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1. KAPITEL

  London, 1855

  Sie spürte, dass er sie beobachtete. Wie ein Beschützer, dessen wachsamer Blick jeden Gentleman davor warnte, sich ihr zu nähern. Lady Hannah lächelte der unentwegt auf sie einredenden Ballbesucherin neben sich zu, ohne ein einziges Wort zu verstehen, das die Frau von sich gab. Zu sehr hielt die faszinierende Ausstrahlung Lieutenant Thorpes sie gefangen.

  Es war bereits ein paar Wochen her, dass sie ihn das erste Mal getroffen hatte, doch es kam ihr vor, als wäre es erst gestern gewesen. Er hatte sie angesehen wie eine Süßigkeit, die er wollte, aber nicht haben konnte.

  Als sie einander vorgestellt wurden, hatte der Lieutenant ihre Hand zum Kuss an seine Lippen gehoben und ihren Handrücken dann tatsächlich mit dem Mund berührt. Hannah war heftig errötet, und gleichzeitig hatte sein ungebührliches Verhalten das Verlangen in ihr geweckt, ihm näherzukommen. Vielleicht weil er ihr das Gefühl gab, dass er sie von Kopf bis Fuß mit solch zärtlichen Küssen verwöhnen wollte. Allein der Gedanke daran ließ Hannah wohlig erschauern. Der Lieutenant war ein ungewöhnlicher Mann, und er machte keinen Hehl aus seinem Interesse an ihr.

  Die Mitternachtsstunde nahte und mit ihr die Zeit für heimliche Liaisons. Nicht wenige Damen waren in männlicher Begleitung in den Garten hinausgegangen, um kurz darauf mit Zweigen im Haar und von Küssen geröteten Lippen wieder zurückzukehren.

  Wie es sich wohl anfühlen mochte, den Mund eines Mannes auf den Lippen zu spüren und sich verführerischen Liebkosungen hinzugeben? Lieutenant Thorpe strahlte eine Ungezähmtheit aus, die sie ungemein anzog. Leider gehörte er keineswegs zu den gesellschaftlichen Kreisen, in denen ihre Familie verkehrte.

  Sie spähte verstohlen in seine Richtung. Thorpe lehnte an der Wand und hielt ein Glas Limonade in der Hand. Sein schwarzer Frackrock saß etwas zu eng um die breite Schulterpartie – ein Hinweis darauf, dass er sich vermutlich keinen der erstklassigen Schneider in der Savile Row leisten konnte. Die helle Weste betonte seinen muskulösen Oberkörper, und die weiße Satinkrawatte wirkte etwas achtlos gebunden. Thorpes dunkles Haar war ein wenig länger als üblich. Sein Gesicht war entgegen der Mode glatt rasiert.

  Als er merkte, dass sie zu ihm hinsah, lächelte er ihr zu, als wolle er sie ermutigen, sich zu ihm zu gesellen und mit ihm zu sprechen. Das kam natürlich unter gar keinen Umständen infrage.

  Wieso war er überhaupt auf diesem Ball? Sicherlich nicht, um unter den geladenen jungen Damen Ausschau nach einer künftigen Gattin zu halten. Er war zwar Offizier, besaß jedoch keinen Titel. Es musste die ungewöhnliche Freundschaft zu ihrem Bruder Stephen sein, die ihm den Zutritt zum Haus ihres Vaters, des Marquess of Rothburne, ermöglicht hatte.

  „Hannah!“ Ihre Mutter Christine war unbemerkt an sie herangetreten und wedelte ihr mit einer Hand vor den Augen herum. „Träumst du schon wieder, Mädchen? Steh gerade und lächle“, flüsterte Ihre Ladyschaft aufgeregt. „Da kommt Belgrave, um dich zum Tanz aufzufordern. Ich hoffe so sehr, dass ihr ein Paar werdet. Der Baron wäre der perfekte Gatte für dich. Er sieht gut aus und verfügt über ausgezeichnete Manieren.“

  Hannah sah das anders. „Mutter, ich habe nicht den Wunsch, den Baron zu heiraten.“

  „Warum nicht? Was stimmt nicht mit Lord Belgrave?“

  Hannah hob die Schultern. „Ich weiß nicht. Irgendetwas stimmt eben nicht mit ihm.“

  „Du lieber Himmel.“ Ihre Mutter verdrehte die Augen. „Hannah, was du dir wieder einbildest! Es ist rein gar nichts verkehrt mit Seiner Lordschaft, und ich bin sicher, dass er einen exzellenten Ehemann abgibt.“

  Obwohl Hannah vom Gegenteil überzeugt war, verzichtete sie darauf, ihrer Mutter zu widersprechen. Sie wusste seit langem, dass ihre Eltern ein sehr genaues Bild vom zukünftigen Ehemann ihrer Tochter hatten. Selbstverständlich musste der Auserwählte adlig und vermögend sein und darüber hinaus einen eindrucksvollen Titel vorweisen können. Ihre Eltern stellten sich wohl einen Ausbund an Tugend vor, der niemals etwas Unrechtes tat und Damen mit formvollendetem Respekt behandelte.

  Und vermutlich in seiner Freizeit kleinen Kätzchen das Leben rettete, dachte Hannah ironisch. Solche Männer gab es nicht, das wusste sie aus erster Hand, immerhin war sie mit zwei Brüdern aufgewachsen.

  Trotzdem hatte sie den sehnlichen Wunsch zu heiraten, auch wenn sie sich allmählich fragte, ob sie jemals den richtigen Mann finden würde. Schon lange träumte sie von einem Gatten und einem eigenen Hausstand und malte sich die damit verbundene Freiheit in den leuchtendsten Farben aus.

  Sie würde ihre eigenen Entscheidungen treffen können, ohne um Erlaubnis zu bitten oder befürchten zu müssen, sich nicht wie eine Dame zu verhalten. In ihrem Elternhaus kam sie sich trotz ihrer zwanzig Jahre oft wie ein fünfjähriges Mädchen vor, das vor allem Unbill der Welt geschützt werden musste.

  „Also, Hannah“, ihre Mutter schlug einen milde tadelnden Ton an, „der Baron hat sich auf das Freundlichste um dich bemüht. Seit einer Woche schickt er dir jeden Tag Blumen.“

  In der Tat hatte Lord Belgrave seinen Absichten deutlich Ausdruck verliehen. Doch trotz der betonten Höflichkeit konnte Hannah sich des Verdachts nicht erwehren, dass mit diesem Mann etwas nicht stimmte. Er war beinahe zu vollkommen.

  „Mir ist im Augenblick nicht nach Tanzen zumute“, erwiderte sie missmutig, obwohl sie ahnte, dass ihre Mutter die Entschuldigung nicht gelten lassen würde.

  „Es geht dir ausgezeichnet“, erwiderte die Marchioness unerbittlich. „Und darum kannst du die Aufforderung unmöglich ablehnen. Es wäre ein Affront.“

  Hannah presste die Lippen aufeinander und widerstand der Versuchung, mit ihrer Mutter zu streiten. Ein aussichtsloses Unterfangen, wenn es um schickliches Verhalten ging.

  „Um Himmels willen, so lächle doch“, forderte ihre Mutter sie auf. „Du siehst aus, als wolltest du jeden Moment ohnmächtig werden.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, schwebte Lady Rothburne davon – gerade rechtzeitig, ehe Lord Belgrave eintraf, um seinen Tanz einzufordern.

  Hannah zwang sich zu einem Lächeln und hoffte inständig, dass die Zeit schnell vergehen würde. Als der Baron sie allerdings auch beim nächsten Tanz nicht aus seinen Fängen ließ, erhaschte sie einen Blick auf den Lieutenant, der finster zu ihnen herüberstarrte.

  Michael Thorpe verfügte über einen sechsten Sinn, wenn es darum ging, Ärger vorauszuahnen. Auf dem Schlachtfeld hatte ihm diese Gabe häufig das Leben gerettet.

  Auch jetzt, da er Lady Hannah und Lord Belgrave beim Tanzen beobachtete, stellte sich eine böse Vorahnung ein. Vermutlich war der jungen Dame gar nicht bewusst, dass sie von Verehrern umzingelt wurde wie von hungrigen Haien. Er hätte wetten können, dass es heute Abend in diesem Saal keinen einzigen Junggesellen gab, der nicht danach gierte, sie zu der Seinen zu machen.

  Er selbst bildete keine Ausnahme.

  Sie war ein Inbild der Unschuld, ein wahrer Engel. Doch obwohl sie noch nicht viel von der Welt gesehen haben konnte, war Michael ein Ausdruck von Verdruss nicht entgangen, der in ihren grünen Augen lag. Sie trug ihr karamellbraunes Haar an diesem Abend kunstvoll hochgesteckt und, passend zu ihrer elfenbeinweißen Ballrobe, mit Jasminblüten geschmückt. Wenn er ehrlich war, verwunderte es ihn, wie unverhohlen die Rothburnes ihre Tochter auf dem Heiratsmarkt anboten.

  Am liebsten hätte er Lady Hannahs Verehrer verjagt, sie wütend angeknurrt und ihnen unmissverständlich zu verstehen gegeben, wohin sie sich scheren sollten. Doch was würde er damit erreichen – außer die junge Dame vor ihren Freunden und ihrer Familie in Verlegenheit zu bringen?

  Nein. Es war besser, sich im Hintergrund zu halten und ein wachsames Auge auf sie zu haben. In den vergangenen Monaten hatte er so viel Elend und Zerstörung erlebt, dass es ihm ein tiefes Bedürfnis war, etwas so Zerbrechliches, Gutes, Reines zu beschützen. Schon bald würde er wieder auf die Krim zurückkehren und sich den Dämonen stellen müssen, die er zurückgelassen hatte. Es war mehr als wahrscheinlich, dass eine Kugel seinem Leben ein Ende bereitete.

  Doch bevor die Armee ihn wieder aufs Schlachtfeld zurückbeorderte, würde er ein letztes Mal seine Freiheit genießen. Wütend beobachtete er Belgrave und stellte sich für einen kurzen Augenblick vor, wie es sich wohl anfühlen mochte, Lady Hannah in den Armen zu halten.

  Sein guter Freund Lord Whitmore trat neben ihn und bedachte ihn mit einem besorgten Blick. Kurz darauf gesellte sich auch Whitmores jüngerer Bruder Lord Quentin zu ihnen.

  „Ich hoffe um deinetwillen, Thorpe, dass du kein Auge auf meine Schwester geworfen hast“, sagte der Earl mit leiser Stimme. „Ansonsten sähe ich mich leider genötigt, dich zu töten.“

  Lord Quentin beugte sich vor und grinste über das ganze Gesicht. „Und ich würde ihm dabei helfen.“

  Michael beschloss, nicht auf die Drohungen einzugehen, obwohl er keinen Augenblick bezweifelte, dass sie ernst gemeint waren. „Eure Schwester sollte nicht mit Belgrave tanzen. Ich traue ihm nicht über den Weg.“

  „Er wirkt ein wenig affektiert, nicht wahr?“, stimmte Lord Quentin zu. „So übertrieben bemüht, bei den Damen Eindruck zu schinden.“

  „Dagegen könntest du dir ein bisschen mehr Mühe mit deinem Äußeren geben“, stichelte Whitmore und musterte den purpurfarbenen Frackrock, den sein Bruder über einer zitronengelben Weste trug, skeptisch.

  „Ich habe eben eine Vorliebe für farbenprächtige Kleidung.“ Achselzuckend wandte Lord Quentin sich ab, um dem Paar auf der Tanzfläche zuzusehen. „Ich schätze, wir brauchen uns keine Sorgen zu machen. Vater wird Hannah niemals gestatten, Belgrave zu heiraten, selbst wenn er um ihre Hand anhalten sollte.“ Nachdenklich sah er zur Saaldecke hoch und zählte laut. „Wie viele Anträge hat es diese Saison schon gegeben? Siebzehn? Oder sind es siebenundzwanzig gewesen?“

  „Fünf“, erwiderte Whitmore. „Glücklicherweise war keiner der Verehrer auch nur annähernd geeignet. Allerdings halte auch ich Belgrave nicht unbedingt für die erste Wahl.“ Der Earl verschränkte die Arme vor der Brust. „Es würde mich sehr erleichtern, wenn sie endlich einen Ehemann fände. Dann müsste ich mir um eine Angelegenheit weniger Gedanken machen.“

  Whitmores angespannter Gesichtsausdruck ließ Michael vermuten, dass sein Freund sich um seine Gattin sorgte, die demnächst ihr zweites Kind erwartete. „Wie geht es der Countess?“, fragte er anteilnehmend.

  „Noch einen Monat, dann ist das Kind, so Gott will, hoffentlich da. Emily will es unbedingt auf Falkirk zur Welt bringen.“ Lord Whitmore seufzte. „Bei Sonnenaufgang reisen wir ab. Aber ich bin mir immer noch nicht sicher, ob ich ihr die beschwerliche Reise in der Kutsche in ihrem Zustand zumuten kann. Unser letztes Kind kam ein paar Wochen früher als erwartet auf die Welt.“

  „Emily sieht mittlerweile schon selbst aus wie eine kleine Kutsche“, warf Lord Quentin belustigt ein.

  Whitmore bedachte seinen Bruder mit einem finsteren Blick.

  „Ich halte ihn fest, wenn du ihm die Nase brechen willst“, erbot Michael sich freundlich.

  Der Earl musste lachen. „Ausgezeichnete Idee, Thorpe.“

  Michael ließ den Blick wieder zu Hannah schweifen. „Glaubst du, der Marquess wählt noch in dieser Saison einen Gatten für sie aus?“

  „Ich bezweifle es.“ Whitmore zuckte die Schultern. „Es ist beinahe so, als stünde es Hannah auf die Stirn geschrieben, dass es aussichtslos ist, um sie anzuhalten.“

  „Oder dass der Marquess jeden umbringt, der seiner Tochter schöne Augen macht“, ergänzte Quentin.

  Die beiden Brüder fuhren fort, sich über ihre Schwester lustig zu machen, doch Michael wusste, dass sie, genau wie er, wild entschlossen waren, ihre Schwester vor allem Übel der Welt zu schützen.

  Allerdings waren seine Wünsche nicht von Belang, denn er kannte die Wahrheit. Die Tochter eines Marquess konnte niemals die Gattin eines einfachen Soldaten werden.

  Gleichgültig, wie sehr er sie begehrte.

  „Lady Hannah, Sie sind mit Abstand die hinreißendste junge Dame im Saal.“ Zu den schwungvollen Klängen des neuen, Polka genannten Tanzes wirbelte Robert Mortmain, Baron of Belgrave, sie übers Parkett und lächelte selbstzufrieden.

  „Vielen Dank“, erwiderte Hannah kaum hörbar und vermied es, den Baron anzusehen.

  Sie konnte nicht leugnen, dass Belgrave mit seinem braunen Haar und den blauen Augen attraktiv aussah. Außerdem war er charmant und finanziell gesehen eine gute Partie. Sämtliche junge Damen versuchten, ihn für sich zu gewinnen – alle außer Hannah. Sie fühlte sich von seiner überheblichen Art abgestoßen.

  Mach dir keine Sorgen deswegen, beruhigte sie sich im Stillen. Vater wird dich nicht zwingen, ihn zu heiraten, also musst du nicht einmal unhöflich sein. Das Problem würde sich von ganz allein lösen.

  Hannah versteifte sich, als sie Belgraves Hand auf ihrem Rücken spürte. Seinem selbstzufriedenen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, nutzte er den Tanz mit ihr, um mit ihr zu prahlen. Ihm ging es nicht darum, mit ihr zusammen zu sein. Er wollte lediglich mit ihr gesehen werden. Hannah verspürte einen pochenden Schmerz in den Schläfen.

  In wenigen Minuten war der Tanz vorbei. Dann konnte sie in ihr Zimmer flüchten. Es war beinahe Mitternacht, und obwohl man von ihr erwartete, dass sie den Ball nicht vor zwei Uhr morgens verließ, konnte sie ihren Vater bestimmt überzeugen, dass sie sich nicht wohl fühlte.

  Missmutig verzog Lord Belgrave das Gesicht, als sie an Lieutenant Thorpe vorbeiwirbelten. „Ich hatte keine Ahnung, dass er heute Abend auch hier ist.“

  Der Lieutenant starrte sie unverhohlen an. Sichtlich verstimmt umfasste er sein Limonadenglas und schien kurz davor, es dem Baron an den Kopf zu werfen.

  „Dass er überhaupt eingeladen wurde!“, echauffierte sich Belgrave.

  „Lieutenant Thorpe hat meinem Bruder vor einigen Jahren das Leben gerettet“, erwiderte Hannah ruhig. „Sie sind miteinander befreundet.“

  Indes hatte sie keine Ahnung, woher Stephen einen Mann wie den Lieutenant kannte. Thorpe war ein einfacher Bürgerlicher und trotz seines militärischen Ranges nicht einmal der zweitgeborene Sohn eines Viscounts oder Earls, wie es normalerweise bei Offizieren der Fall zu sein pflegte. Und hätte ihr Bruder nicht nachdrücklich darauf bestanden, wäre Thorpe auch nicht eingeladen worden.

  In dem Blick, mit dem er sie beim Tanzen beobachtete, lag keinerlei Demut oder Unsicherheit. Im Gegenteil, der Lieutenant wirkte eher so, als könne er nur mühsam seinen Zorn zügeln und sich davon abhalten, sie von Belgrave fortzureißen.

  „Er versucht doch nur, Zugang zu den besseren Kreisen zu erhalten“, bemerkte Belgrave abfällig. „Aber ein Mann aus niederen Verhältnissen ist Gift für jede gute Gesellschaft.“

  Sie tanzten abermals an Thorpe vorbei. Die angespannte Körperhaltung des Lieutenants erweckte den Eindruck, als hätte er statt eines Glases Limonade lieber eine Pistole griffbereit.

  „Jedenfalls wünsche ich nicht, dass Sie sich in die Gesellschaft eines solchen Mannes begeben“, sagte der Baron und blickte nicht weniger finster drein als Thorpe.

  Lord Belgraves besitzergreifender Ton missfiel Hannah über die Maßen, aber sie schwieg. Zwar hatte sie nicht die Absicht, sich auch nur in die Nähe des Lieutenants zu begeben, dennoch fragte sie sich, mit welchem Recht Belgrave sich erdreistete, ihr Vorschriften zu machen.

  Erleichtert stellte sie fest, dass der Tanz langsam endete. Ihre Kopfschmerzen waren schlimmer geworden, und sie sehnte sich nach der Ruhe ihres Zimmers. Als die letzten Töne der Musik verklungen waren, bedankte sie sich für den Tanz, doch Lord Belgrave ließ ihre Hände nicht los.

  „Lady Hannah, es wäre mir eine große Ehre, wenn Sie zustimmten, meine Ehefrau zu werden.“

  Sie konnte nicht glauben, dass er sie fragte. Hier. Mitten im Ballsaal. „Sie müssen mit meinem Vater sprechen“, erwiderte sie und lächelte distanziert.

  Nein. Nein. Tausend Mal Nein.

  Der Baron verstärkte den Griff um ihre Finger, als sie versuchte, ihre Hände fortzuziehen. „Doch was ist mit Ihren Wünschen? Wenn Sie die Erlaubnis des Marquess nicht benötigen würden, wie würde Ihre Antwort lauten?“

  Ich würde auf jeden Fall Nein sagen.

  Hannah versuchte, unbeteiligt zu wirken. Ihr gefiel der Ausdruck in Belgraves Augen nicht. Er wirkte regelrecht verzweifelt, und sie fragte sich, ob der Baron tatsächlich so vermögend war, wie er vorgab zu sein. Sie zwang sich zu einem Lachen, bevor sie antwortete. „Sie schmeicheln mir, Mylord. Jede junge Dame würde sich glücklich schätzen, Sie ihren Ehemann nennen zu dürfen.“

  Jede außer mir. Doch ein Wort ihres Vaters würde genügen, um diese Situation zu bereinigen. Obwohl der Marquess nach außen hin gern den Autokraten gab, war er seiner Tochter gegenüber nachsichtig. Vermutlich lag es daran, dass sie noch niemals gegen ihn aufbegehrt hatte. Sie war gehorsam und sittsam und somit sein ganzer Stolz.

  Wenigstens hoffte sie das.

  Endlich gelang es Hannah, ihre Hände freizubekommen. Als sie sich zum Gehen wandte, meinte sie die Blicke des Barons in ihrem Rücken zu spüren wie Pfeile. Sie wollte zu ihrem Vater und ihren Brüdern, die in der Nähe standen. Doch als sie sah, dass die drei Männer in ein ernstes Gespräch vertieft waren, nahm sie sich ein Glas Limonade und ging an ihnen vorbei auf die Terrasse hinaus. Im Halbdunkel vor der hohen Fenstertür blieb sie stehen. Zwar war es nicht schicklich für eine junge Dame, den Ballsaal unbegleitet zu verlassen, doch sie hoffte, dass die Nähe zu ihrem Vater und ihren Brüdern andere Männer davon abhielt, sie zu behelligen.

  Die Gäste im Saal tanzten und unterhielten sich angeregt. Das Pochen in Hannahs Schläfen wurde heftiger. Oh bitte, nicht heute Nacht, flehte sie inständig. Sie hatte diese elenden Kopfschmerzen häufiger. Nicht selten war sie deswegen für einen Tag oder länger ans Bett gefesselt.

  „Sie sehen aus, als fühlten Sie sich nicht besonders wohl.“

  Ohne sich umzudrehen, wusste sie, dass es Lieutenant Thorpe war, der gesprochen hatte. Kurz erwog sie, ihn einfach zu ignorieren und zu ihrem Vater zu gehen, doch das wäre äußerst unhöflich gewesen. Auch wenn sie nicht den Wunsch hatte, mit Thorpe zu sprechen, so war sie doch viel zu wohlerzogen, um sich derart unmanierlich zu benehmen.

  „Es geht mir gut, Lieutenant. Danke der Nachfrage.“

  Trotz ihrer unausgesprochenen Aufforderung, sie allein zu lassen, rührte er sich nicht. Sie spürte, wie er sie betrachtete, und ihr Körper reagierte auf die Blicke, die auf ihm lagen. Es war empfindlich kühl auf der Terrasse, dennoch wurde ihr plötzlich heiß. Das Seidenkleid schien mit einem Mal viel zu eng. Aufgeregt fächelte Hannah sich Luft zu und wusste nicht, weshalb die Gegenwart des Lieutenants sie derart aus der Ruhe brachte.

  Sie wandte sich nicht zu ihm um, denn es wäre unschicklich gewesen, sich mit ihm zu unterhalten, ohne dass eine Anstandsperson zugegen war. Auf gar keinen Fall durfte man sie zusammen sehen. „Wollten Sie sonst noch etwas?“

  Sein leises Lachen klang viel vertraulicher, als es hätte klingen dürfen. „Nichts, das Sie mir geben könnten, meine Liebe.“

  Hannah stieg die Hitze in die Wangen, und sie fragte sich, was er wohl gemeint haben mochte. Zögernd trat sie einen Schritt von ihm fort. Sie spürte seine Gegenwart wie ein warmes Kribbeln im Nacken. Das kostbare Diamantcollier um ihren Hals fühlte sich mit einem Mal furchtbar schwer an, und der pochende Schmerz in ihren Schläfen trat in den Hintergrund. Stattdessen war sie sich der Nähe des Lieutenants mit jeder Faser bewusst.

  „Sie wirken müde.“

  Wie wahr! Sie war es müde, an all den Bällen und Dinnerpartys teilnehmen zu müssen. War es leid, wie eine Porzellanpuppe herumgezeigt zu werden, bis der richtige Gentleman seinen Antrag unterbreitete.

  „Es geht mir gut“, wiederholte sie streng. „Es ist also völlig unnötig, dass Sie sich um mich sorgen.“ Warum ließ er sie nicht endlich allein? Sie beschloss, zu gehen, als er ihr plötzlich seine warme Hand auf den Rücken legte. Erschreckt zuckte sie zusammen.

  „Rühren Sie mich nicht an!“

  „Ist das wirklich Ihr Wunsch?“

  Sie atmete heftig. Natürlich wünschte sie das! Ein Mann wie Michael Thorpe bedeutete nichts als Ärger.

  Doch bevor sie etwas erwidern konnte, ließ er seine Hand zu ihrer Schulter gleiten. Zärtlich streichelte er ihre Haut und linderte sanft die Anspannung in ihrem Nacken.

  Lauf fort von ihm. Schrei um Hilfe, verlangte ihr Verstand. Aber auf einmal war sie wie gelähmt und ihr Mund so trocken, dass sie keinen Laut hervorbrachte.

  In ihren Brüsten breitete sich ein erregendes Prickeln aus, und die empfindsamen Spitzen richteten sich auf. Die unerhörte Berührung seiner bloßen Hand auf ihrer Schulter ließ sie wohlig erschauern.

  „Lassen Sie mich los“, bat sie zitternd. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. „Sie … Sie dürfen das nicht tun.“

  Wohlerzogene junge Damen nahmen es nicht einfach hin, wenn ein gewöhnlicher Soldat sie ansprach. Hannah hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was ihre Mutter dazu sagen würde. Noch nie zuvor war sie auf eine solche Weise von einem Mann berührt worden. Die Erfahrung mochte verboten sein, aber sie war überwältigend sinnlich.

  Der Lieutenant schob die Finger unter ihren Halsschmuck und strich zärtlich über ihren Nacken, spielte mit den Löckchen, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatten. „Sie haben recht.“

  Unter seinen Liebkosungen schmolz ihr Widerstand dahin wie Schnee an der Sonne, und auf einmal fühlte sie sich unfassbar lebendig. So lebendig, dass sie zu verstehen begann, was eine Frau dazu bewegen konnte, ihren guten Ruf zu opfern und sich von einem Mann verführen zu lassen.

  „Ich muss um Verzeihung bitten. Aber Sie sind eine zu große Versuchung. Ich konnte nicht widerstehen.“

  Sie ballte die Hände zu Fäusten. „Sir, behalten Sie Ihre Finger bei sich. Oder Sie bekommen es mit meinem Bruder zu tun.“

  „Ich gebe mein Bestes.“

  Und dann fühlte sie die sachte Berührung seiner Lippen auf ihrem Nacken. Eine heiße Woge sündigen Verlangens durchströmte ihren Körper, und sie rang nach Luft, bevor sie wütend herumwirbelte, um ihn in die Schranken zu weisen.

  Doch Thorpe war fort. Sie starrte in die Dunkelheit, konnte ihn nirgends entdecken. Lediglich das wohlige Prickeln auf ihrer Haut zeugte davon, dass er tatsächlich da gewesen war.

  „Was machst du alleine hier draußen, Hannah?“

  Erschrocken fuhr sie herum, als der Marquess of Rothburne auf sie zutrat. Offenbar hatte er das Gespräch mit ihren Brüdern beendet. Ihr Vater musterte sie missbilligend. Zweifellos fand er es höchst unschicklich, dass sie sich ohne Anstandsdame im Freien aufhielt.

  Hannah hoffte inständig, dass ihm ihre geröteten Wangen nicht auffielen. „Ich wollte dich um Erlaubnis bitten, mich zurückziehen zu dürfen“, erwiderte sie ruhig. „Es war ein langer Abend. Mir tut der Kopf weh, und ich würde mich gerne hinlegen.“

  „Soll ich nach deiner Zofe rufen lassen? Brauchst du Laudanum?“, fragte er besorgt.

  Hannah schüttelte den Kopf. „Nein, ich glaube nicht, dass es so schlimm wird. Wenn es dir nichts ausmacht, Vater, möchte ich zu Bett gehen. Ich bin sehr müde.“

  Ihr Vater bot ihr den Arm. „Lass uns zuvor ein paar Schritte durch den Garten schlendern.“

  Hannah zögerte. Aber sie nahm an, dass ihr Vater etwas Wichtiges mit ihr zu besprechen hatte, und hakte sich bei ihm ein, obwohl ihr eigentlich nicht der Sinn nach Reden stand. Er führte sie von der Terrasse herunter auf den Kiesweg zum Rosengarten. Die Sträucher zeigten bereits erstes Grün, obwohl sie erst im Frühsommer in Blüte stehen würden. Fröstelnd sah Hannah zum Nachthimmel auf, der über und über mit funkelnden Sternen besetzt war. Sie ärgerte sich, dass sie keinen Schal mitgenommen hatte.

  Noch immer prickelte ihre Haut von der Berührung Lieutenant Thorpes, noch immer befand sich ihr Inneres in hellem Aufruhr. Es war, als habe er eine Saite in ihr zum Klingen gebracht, die nicht verstummen wollte – ein Zustand, der Hannah ganz und gar nicht gefiel. Selbst jetzt noch fühlten sich ihre Beine zittrig an, und eine unbekannte Sehnsucht erfüllte sie.

  Was hatte er bloß mit ihr angestellt? War es liederlich, dass sie seine flüchtige Berührung so sehr genossen hatte?

  Ihr Vater führte sie durch den Garten. Es war still bis auf das Knirschen ihrer Schritte auf dem Kiesweg. Hannah ertappte sich dabei, wie sie Lieutenant Thorpe mit ihrem Vater verglich. James Chesterfield, Marquess of Rothburne, war durch und durch Aristokrat. Mit Ausnahme von Hannah schüchterte seine stolze Art nahezu jeden ein. Nie hatte er etwas getan, das nicht den Regeln des Anstands entsprach. Im Gegensatz dazu hatte Lieutenant Thorpe etwas Draufgängerisches, das ganz zu einem Mann passte, der zu tun pflegte, was ihm gefiel.

  Bei der Erinnerung durchfuhr sie ein wohliger Schauer.

  „Du hast einen weiteren Antrag abgelehnt, habe ich recht?“, wagte sie schließlich einen Vorstoß, als ihr Vater weiterhin schwieg.

  Der Marquess blieb stehen. „Bisher noch nicht. Aber der Baron of Belgrave hat um Erlaubnis gebeten, morgen mit mir sprechen zu dürfen.“

  Das überraschte sie nicht, und sie hielt es für das Beste, keinen Hehl aus ihren Gefühlen zu machen. „Ich will ihn nicht heiraten, Papa.“

  „Er besitzt ein großes Anwesen und kommt aus einer hochangesehenen Familie“, entgegnete ihr Vater. „Und er scheint sich aufrichtig für dich zu interessieren.“ Sie umrundeten den Brunnen und schlenderten in Richtung Haus zurück.

  „Irgendetwas an ihm ist mir nicht geheuer.“ Hannah versuchte, die richtigen Worte zu finden. „Ich kann es nicht besser erklären.“

  „Das ist kein triftiger Grund, seinen Antrag abzulehnen“, gab der Marquess zu bedenken.

  Sie musste ihm recht geben, verließ sich aber darauf, dass er auf ihrer Seite war. „Wie stellst du dir meinen idealen Ehemann vor, Papa? Ich möchte so gerne heiraten.“

  Der Marquess räusperte sich. „Ich werde es wissen, sobald ich ihn sehe. Aber ich will sicher sein, dass er sich um dich kümmert und dich glücklich macht.“ Ihr Vater legte seine Hand auf ihre und drückte sie sacht, doch seine Miene blieb ernst. Die ergrauten Strähnen in seinem Bart und seinem Haar glänzten silbrig im Mondlicht.

  Sie stiegen die Stufen zur Terrasse herauf und traten durch die offenstehende Glastür in den Ballsaal. Die lebhafte, laute Tanzmusik, das immer wieder von Gelächter unterbrochene Stimmengewirr der Ballgäste wuchs zu einem unerträglichen Lärm an, und Hannahs Kopfschmerzen verstärkten sich. Ihr Vater brachte sie zu ihrem Zimmer und wünschte ihr eine gute Nacht, ehe er etwas ungehalten hinzufügte: „Übrigens war Lady Whitmore heute Nachmittag da und brachte eine Schachtel Ingwerplätzchen vorbei. Ich habe einen Dienstboten angewiesen, sie in dein Zimmer zu stellen. Sag bloß deiner Mutter nichts davon.“ Er schüttelte den Kopf. „Man sollte doch meinen, dass eine Frau in ihrem Zustand es besser weiß und nicht wie eine Küchenmagd schuftet. Es ist einfach lächerlich, dass sie darauf besteht, Plätzchen zu backen wie eine gewöhnliche Dienstbotin.“

  Die meisten Frauen schonten sich vor ihrer Niederkunft, doch ihre Schwägerin Emily frönte seit ein paar Wochen einem regelrechten Backrausch. Stephen ließ seiner Gattin freie Hand, zu tun und zu lassen, wie es ihr beliebte.

  Da Hannah verstand, worauf ihr Vater hinauswollte, ging sie rasch in ihr Zimmer und kehrte mit zwei Plätzchen zurück, die sie ihm reichte. Mit großem Genuss verspeiste er das Gebäck.

  „Wenn ich Emily das nächste Mal sehe, erzähle ich ihr, wie gut sie dir geschmeckt haben.“

  Der Marquess schnitt eine Grimasse. „Sie sollte sich nicht in der Küche aufhalten. Erst recht nicht, wenn ihr die Knöchel anschwellen, wie sie sagt. Wenn du mit ihr sprichst, richte ihr aus, dass sie die Füße hochlegen soll.“

  „Das mache ich. Gute Nacht, Vater.“ Hannah schloss die Tür ihres Zimmers. Sie wusste, dass ihr Vater im Grunde die kleinen Streitereien mit Stephens Frau genoss, obwohl er es niemals zugeben würde.

  Sie läutete nach ihrer Zofe und setzte sich an den Frisiertisch. Brauchte sie vielleicht doch ein paar Tropfen Laudanum? Der Schmerz pochte immer noch heftig hinter ihrer Stirn. Sie massierte ihre Schläfen, um ihn zu lindern. Es ging ihr gegen den Strich, dass sie diesem unberechenbaren Kopfschmerz machtlos ausgeliefert war.

  Doch wenn sie genauer darüber nachdachte, gab es vieles in ihrem Leben, auf das sie keinen Einfluss hatte. Eigentlich sollte sie sich daran gewöhnt haben. Ihre Mutter traf sämtliche Entscheidungen bezüglich ihrer Garderobe und darüber, an welchen Bällen und Dinnerpartys sie teilzunehmen hatte. Außerdem entschied die Marchioness über ihren Speiseplan, wem sie die Aufwartung machte und sogar, wann sie sich abends zurückziehen durfte.

  Hannah strich über die silberne Haarbürste. Wie sehnte sie den Tag herbei, an dem sie diese Entscheidungen selbst treffen konnte! Obwohl sie ahnte, dass ihre Mutter es nur gut mit ihr meinte und das Beste für ihre Tochter wünschte, kam Hannah ihr Elternhaus zunehmend wie ein Gefängnis vor.

  Sie sah auf die Liste, die ihre Mutter ihr für den heutigen Tag geschrieben hatte. Seit sie neun war, erhielt sie jeden Abend eine solche Liste, auf der die Dinge standen, die Hannah nicht vergessen durfte.

  1.	Das weiße Seidenkleid und die Familiendiamanten tragen.

  2.	Verehrer immer erst von deinem Vater oder deinen Brüdern vorstellen lassen.

  3.	Keine Aufforderung zum Tanz ablehnen.

  4.	Meinungsverschiedenheiten mit einem Gentleman unbedingt vermeiden – eine wohlerzogene junge Dame ist umgänglich.

  Hannah konnte sich schon beinahe Anweisung Nummer fünf vorstellen: einem fremden Mann niemals gestatten, dich zu berühren. Sie schloss die Augen, als ihr eine weitere Schmerzwelle durch den Kopf schoss.

  Sie stützte die Stirn auf ihren Händen ab. Ein Gefühl von Ekel stieg in ihr hoch, als ihr Blick auf das butterfarbene Hauskleid fiel, das bereits für den morgigen Tag zurechtgelegt wurde. Sie hatte dieses Kleid noch nie leiden können und wäre froh gewesen, es endlich loszuwerden. Wenn sie es trug, fühlte sie sich wie eine Sechsjährige.

  Doch nichts lag ihr ferner, als einen Streit mit ihrer Mutter vom Zaun zu brechen. Abwechselnd wählte die Marchioness weiße, rosafarbene und gelbe Kleider für ihre Tochter aus. Einmal hatte Hannah eine andere Farbe vorgeschlagen, doch ihre Mutter war nicht darauf eingegangen. Es würde sie nicht überraschen, wenn ihre Mutter sogar heimlich die Ausschnitte nachmessen würde. Nur um sicherzugehen, dass sie nicht zu viel nackte Haut enthüllte.

  Ein Mal, ein einziges Mal, hätte Hannah gern ein dunkelrotes Kleid getragen. Oder ein violettes. Irgendetwas Leuchtendes, das ihre langweilige Garderobe aus dem Dahindämmern reißen würde. Aber eine wohlerzogene junge Dame trug solche auffälligen Farben nicht.

  Hannah hob den Saum ihrer Ballrobe. Beim Anblick ihrer Unterröcke musste sie an den Mann denken, der eines Tages ihr Gatte werden würde. Würde er ihr mit Zärtlichkeit begegnen? Ihr freundschaftlich verbunden sein? Ihr vielleicht sogar Liebe entgegenbringen?

  Oder gab es da noch etwas? Über das vertraute Zusammensein von Mann und Frau hatte ihre Mutter bisher kein Sterbenswörtchen verloren. Sie hatte nur so viel verraten: Hannah würde alles beizeiten in der Hochzeitsnacht lernen. Jede Anspielung auf das, was sich im Ehebett abspielte, brachte ihre Mutter zum Erröten und ließ sie verlegen stammeln.

  Plötzlich musste Hannah wieder an Lieutenant Thorpes Kuss denken und erschauerte wohlig. Natürlich hätte er niemals wagen dürfen, sie derart vertraulich zu berühren, aber das kümmerte ihn anscheinend nicht. Er war ein Mann, der seine eigenen Regeln aufstellte und sie auch wieder brach, wenn ihm danach zumute war. Der Lieutenant hatte ihr weder langweilige Komplimente gemacht, noch ihren Vater um die Erlaubnis gebeten, ihr einen Besuch abstatten zu dürfen. Stattdessen hatte er sie im Dunkel der Nacht berührt und sie zum Leben erweckt.

  Nichts, was Sie mir geben könnten, meine Liebe.

  Was hatte er wohl damit gemeint? Mit den Fingerspitzen strich Hannah sich über die Stelle an ihrer Schulter, die immer noch vor Erregung prickelte. Ihre Mutter würde vermutlich einen Schreikrampf bekommen, wenn sie jemals erfuhr, was sich der Lieutenant herausgenommen hatte. Es war wie die Liebkosung eines Liebhabers, dieser Kuss, den er mir in den Nacken gegeben hat …

  Als sie sich mit den Fingern über die Stelle strich, fuhr sie entsetzt zusammen.

  Ihr Diamanthalsband! Es war fort! Hannah wurde plötzlich panisch. Der Schmuck war ein Vermögen wert.

  Sie sprang auf, stürzte aus dem Zimmer, die Treppen hinunter. Sie musste sich beruhigen, damit sie keine Aufmerksamkeit erregte. Unauffällig schlich sie sich durch den Korridor in den Ballsaal. Fieberhaft suchte sie den gesamten Marmorfußboden ab. Doch vergebens.

  Sie dachte an Thorpe. Daran, wie er ihren Nacken gestreichelt hatte. Ob der Verschluss des Colliers dabei womöglich aufgegangen war? Sie wollte nicht glauben, dass der Lieutenant die Diamanten an sich genommen hatte, aber bei dieser Gelegenheit hatte sie die Kette zuletzt bewusst wahrgenommen.

  Sie reckte den Hals und hielt Ausschau nach Thorpe. Doch er war nicht hier. Endlich entdeckte sie ihn abseits der anderen Gäste auf der Terrasse. Er stand im Schatten der Buchsbaumhecke, die in der Dunkelheit wie eine Phalanx großer, schweigender Wächter anmutete.

  Der Lieutenant hatte die Arme vor der Brust verschränkt, was die Nähte seines schlecht geschneiderten Frackrocks aufs Äußerste strapazierte.

  „Verzeihung, Lieutenant Thorpe“, sagte Hannah leise, als sie auf ihn zutrat. „Könnte ich Sie bitte einen Moment sprechen?“

  Er musterte sie forschend, dann zuckte er mit den Schultern. „Haben Sie keine Angst, dass Ihr Vater Sie mit mir sieht? Er dürfte wenig erbaut sein, wenn er seine Tochter in der Gesellschaft eines einfachen Soldaten vorfindet.“

  Hannah beschloss, nicht auf seine spöttische Bemerkung einzugehen. Sie wusste sehr wohl, dass sie sich unziemlich benahm. „Ich muss Sie fragen, ob Sie mein Halsband gesehen haben. Es ist mir abhanden …“

  „Sie denken, ich hätte es genommen?“, fragte er in einem Tonfall, der Hannah wünschen ließ, geschwiegen zu haben.

  Genau wie ihr Vater war Thorpe ein stolzer Mann. Einem Soldaten bedeutete seine Ehre alles, und Hannah erkannte, dass sie ihn mit ihrer Frage beleidigt hatte. Ihre nächsten Worte wählte sie mit Bedacht. „Der Verschluss könnte sich geöffnet haben, als Sie … als Sie meinen Hals berührten. Womöglich ist das Collier an der Stelle zu Boden gefallen, wo ich gestanden habe.“ Das klang ziemlich vernünftig in ihren Ohren, und sicher würde er die Worte nicht als Beleidigung auffassen, oder?

  „Ich bin kein Dieb“, entgegnete er scharf. „Sie haben nichts, was ich zu besitzen wünsche.“

  Seine schroffen Worte kränkten sie. Mittlerweile sprach er nicht nur mehr von dem Halsband, dessen war sie sicher. Sie zwang sich zu einem Nicken und spürte, wie ihre Wangen zu brennen begannen. „Es lag nicht in meiner Absicht, irgendetwas anzudeuten.“

  „Nein? Ich bin der einzige Gast auf diesem Ball, der etwas mit den Diamanten anfangen könnte – ein Mann ohne Vermögen.“

  „Sie sind nicht der Einzige“, widersprach sie fest. „Aber das ist jetzt völlig ohne Belang. Sie haben die Kette nicht, und das reicht mir.“

  Sie raffte die Röcke und ging in die Richtung des Rosengartens davon, ohne sich zu verabschieden. Ihr Verhalten mochte unhöflich sein, aber sie verspürte nicht den Wunsch, sich noch länger mit Lieutenant Thorpe zu unterhalten. Es war durchaus möglich, dass er mit seiner kühnen Berührung vorhin den Verschluss gelöst hatte, sodass das Collier zu Boden gefallen war.

  Sie weigerte sich, den Lieutenant für einen Dieb zu halten. Immerhin war er der Freund ihres Bruders und ohne jeden Zweifel ein Mann von Ehre.

  Ihre Kopfschmerzen waren mittlerweile derart heftig, dass es sich anfühlte, als würde jemand mit Steinen gegen ihre Schläfen hämmern. Je eher sie den Schmuck fand, desto eher würde sie sich zurückziehen können.

  Den Kiesweg sorgfältig absuchend, ging sie bis zum Brunnen, den sie und ihr Vater umrundet hatten. Sie verfolgte die Spur ihrer Fußabdrücke – vergebens. Als sie sich auf den Rückweg machen wollte, stand plötzlich Lord Belgrave vor ihr.

  „Oh!“, entfuhr es ihr überrascht. „Ich hatte nicht erwartet, Sie hier draußen anzutreffen.“

  Ein eigentümliches Lächeln breitete sich auf Belgraves Gesicht aus, als er mit seinen behandschuhten Händen etwas Glitzerndes aus seiner Rocktasche zog.

  „Ist es das, was Sie suchen?“

  Er hielt ihr das Diamanthalsband hin, und Hannah atmete erleichtert auf. „Ja, vielen Dank.“

  Sie wollte danach greifen, doch er zog seine Hand zurück. „Ich fand das Collier auf dem Kiesweg, nachdem Sie und Ihr Vater in den Ballsaal zurückgekehrt waren.“ Belgrave ließ den Schmuck in seine Rocktasche gleiten und bot Hannah den Arm. „Ich dachte mir, dass Sie wiederkommen würden, um danach zu suchen.“

  Hannah machte keine Anstalten, sich bei ihm einzuhaken. Sie hatte nicht vor, mit dem Baron spazieren zu gehen. Ihr war unbehaglich zumute, zumal sie schon wieder die Grenzen des Schicklichen übertreten hatte. Wenn irgendwer sie sah, würde die Gerüchteküche umgehend zu brodeln anfangen.

  Doch Belgrave hatte das Halsband. Sie musste es unbedingt wiederhaben. Zögernd legte sie die Hand in seine Armbeuge. Vielleicht würde er ihr den Schmuck ja gleich geben.

  Das tat er mitnichten. Der Baron führte sie fort vom Haus, und mit jedem Schritt verschlimmerten sich ihre Kopfschmerzen. Als sie sich den Stallungen näherten, hielt Hannah es nicht mehr aus. „Lord Belgrave, wenn Sie so freundlich wären, mir jetzt meinen Schmuck zurückzugeben?“

  Und dann gehen Sie bitte. Wo waren ihr Vater und ihre Brüder, wenn sie sie wirklich einmal brauchte?

  Belgraves kantige Gesichtszüge erschienen ihr mit einem Mal beängstigend hart. Plötzlich hatte sie das Gefühl, dass es ein furchtbarer Fehler gewesen war, mit ihm zu gehen. Sie machte sich los, trat einen Schritt von ihm fort und überlegte, ob sie fliehen sollte.

  Abermals zog der Baron das Collier aus der Tasche, wog es in der Hand und strich gedankenvoll mit den Fingerspitzen über die Steine. „Ich habe gehört, worüber Sie mit Ihrem Vater gesprochen haben.“

  Hannahs Herzschlag beschleunigte sich, und hektisch sah sie sich im Garten um. „Sie … Was meinen Sie?“

  „Sie haben mich belogen“, entgegnete er wütend. „Sie ließen mich glauben, meine Werbung wäre Ihnen angenehm.“

  „Ich wollte Ihre Gefühle nicht verletzen“, erklärte sie hilflos. Sein unverhohlener Zorn machte ihr Angst, und am liebsten hätte sie die Flucht ergriffen – gleichgültig, was mit dem Schmuck geschah. Immerhin ging es um ihre persönliche Sicherheit, und die wog schwerer als ein paar Diamanten. „Ich schicke einen Diener, der das Halsband bei Ihnen abholt.“

  „Was haben Sie?“, raunte er leise. „Fürchten Sie sich etwa vor mir?“

  Hannah ignorierte die Frage. Sie raffte die Röcke und trat eilends den Rückzug an. Doch kurz bevor sie die Terrasse erreichte, spürte sie Belgraves festen Griff um ihren Arm.

  „Unser Stelldichein ist noch nicht beendet.“

  „Wir hatten kein Stelldichein!“, widersprach sie empört. „Und ich muss Sie bitten, mich loszulassen.“

  „Sie halten sich anscheinend für etwas Besseres, habe ich recht? Die Tochter eines Marquess, während ich nur ein Baron bin?“

  Er beugte sich näher zu ihr, und plötzlich begann sich alles um sie zu drehen. Es kam ihr so vor, als könnte sie im nächsten Moment ohnmächtig werden.

  Sie wollte um Hilfe rufen, schreien, doch Lord Belgrave riss sie an sich und presste ihr seine Hand auf den Mund. Als sie sich zur Wehr setzte, hielt er ihr die Nase zu. Sie bekam keine Luft mehr. Ihre Kopfschmerzen zwangen sie in die Knie. Benommen gab sie jeden Widerstand auf und ließ hilflos geschehen, dass er sie über den Kiesweg vom Haus fortschleifte.

  „Sagten Sie nicht, dass sich jede Frau glücklich schätzen würde, mich zu heiraten?“ Hannah sah die rasende Wut in seinen Augen. „Nun, meine Liebe, es sieht ganz danach aus, als wären Sie bald eine überaus glückliche Frau.“

2. KAPITEL

  Wütend kehrte Michael in den Ballsaal zurück. Sie unterstellte ihm tatsächlich, dass er das Diamanthalsband an sich genommen hatte! Und alles nur, weil er von niedriger Geburt war und kein Vermögen besaß. Dass er zu einer solch unehrenhaften Tat niemals fähig gewesen wäre, schien Lady Hannah erst gar nicht in Erwägung zu ziehen. Als sie errötet war, hatte er gewusst, dass sie in ihm einen gewöhnlichen Soldaten sah, der eine junge Dame skrupellos ausnutzen würde.

  Es stimmte, er hatte eine Schwäche für schöne Frauen – und er näherte sich ihnen prinzipiell nur mit ihrem Einverständnis. Umso erstaunlicher, dass er sich Lady Hannah gegenüber derart kühn hatte verhalten dürfen. Sie hatte ihm weder einen Schlag mit dem Fächer versetzt, noch um Hilfe gerufen, sondern sich äußerst empfänglich für seine Berührungen gezeigt.

  Gott, sie duftete einfach wunderbar – so verführerisch und süß wie Jasmin. Er war einfach nicht in der Lage gewesen, ihr zu widerstehen. Am liebsten hätte er ihren Nacken weiter mit Küssen verwöhnt und ihr das elfenbeinfarbene Ballkleid von den Schultern geschoben, um mehr von ihrer seidigen Haut zu enthüllen. Aber dann hätte ihr Bruder ihn wahrscheinlich auf der Stelle umgebracht.

  Für gewöhnlich machte Michael sich nichts aus jungen Damen, die einen Ehemann suchten – doch Lady Hannah hatte ihn vom ersten Moment an in ihren Bann geschlagen. Dabei war er sicher gewesen, dass sie ihn – einen einfachen Lieutenant – keines zweiten Blickes würdigen würde.

  Im Gegensatz zu den adligen Offizieren, die über entsprechende Geldmittel verfügten, hatte er sich sein Patent nicht kaufen können. Seinen militärischen Rang verdankte er allein dem Einfluss des Earl of Whitmore, dem er vor fünf Jahren das Leben gerettet hatte, und erst seit dem letzten Oktober war Michael wirklich klar, was es bedeutete, ein Kommando zu führen. Damals hatte er Männer in den Tod schicken müssen.

  Nachdem sein Captain bei Balaklava gefallen war, hatte er zwar versucht, so vielen Soldaten wie möglich das Leben zu retten. Doch sein Bemühen, den größten Teil seiner Kompanie in Sicherheit zu bringen, war gescheitert. Von sechshundert Mann hatten weniger als zweihundert überlebt – und er war einer von ihnen gewesen.

  Seitdem suchten ihn Albträume heim, und selbst jetzt noch glaubte er manchmal, das Einschlagen von Kugeln in menschliche Körper und das Stöhnen der Sterbenden zu hören. Bei der Erinnerung fühlte sich seine Kehle plötzlich staubtrocken an, und er trat an den Tisch mit den Erfrischungen, um sich etwas zu trinken zu holen. Als er an der Terrassentür vorbeiging, fragte er sich, ob er nicht besser nach Lady Hannah sehen sollte. Vermutlich suchte sie immer noch nach ihren Diamanten, und um diese späte Stunde tat eine junge Dame nicht gut daran, sich ohne Begleitung im Freien aufzuhalten.

  Noch ehe er jedoch seinen Plan in die Tat umsetzen konnte, trat Hannahs Bruder Stephen vor ihn hin. Ein distinguiert aussehender älterer Herr begleitete ihn.

  „Entschuldige, Thorpe“, sprach ihn der Earl of Whitmore an, „hier ist jemand, der dich unbedingt kennenlernen will.“

  Der ältere Gentleman trug einen maßgeschneiderten schwarzen Frackrock. Sein grau melierter Bart war sorgfältig gestutzt, sein Kopf jedoch kahl. Der Griff seines Gehstocks war vergoldet, und jeder Zoll des Unbekannten zeugte von Reichtum. Michael fragte sich, ob der Gentleman vielleicht einen Leibwächter suchte.

  „Graf Heinrich von Reischor, der Botschafter des Fürstentums Lohenberg in England“, stellte Stephen seinen Begleiter vor. „Ein alter Freund meines Vaters. Graf von Reischor, Lieutenant Michael Thorpe.“

  Lohenberg, dachte Michael unbehaglich. Bei der Erwähnung des Landesnamens beschlich ihn eine unbestimmte Erinnerung, doch er hätte nicht sagen können, an was. Aufmerksam musterte er den Grafen und fragte sich, ob von ihm erwartet wurde, dass er sich verbeugte. Er beschloss, es bei einem höflichen Kopfnicken zu belassen.

  Graf von Reischor stützte sich auf seinen Stock. „Vielen Dank, Lord Whitmore. Ich bin Ihnen sehr verbunden, dass Sie uns bekannt gemacht haben. Wenn Sie uns jetzt bitte entschuldigen würden?“

  Der Earl nickte ihnen zu und ging.

  Was hatte das alles zu bedeuten? Michael runzelte die Stirn. Der Graf sah ihn an, als könne er den Blick nicht von ihm lösen, und begann in einer Sprache, die sich für Michael entfernt wie Deutsch anhörte, auf ihn einzureden.

  Michael schüttelte den Kopf, um seinem Gegenüber zu bedeuten, dass er kein Wort verstand. Offenbar hatte der Graf das Gegenteil angenommen.

  Doch von Reischor schien deswegen nicht weiter betrübt. „Vergeben Sie mir, Lieutenant Thorpe. Ihr Äußeres veranlasste mich zu der Vermutung, dass Sie aus Lohenberg stammen.“

  „Mein Äußeres?“

  „Ja.“ Ungläubiges Staunen stand in den Augen des älteren Herrn. „Sie müssen wissen, dass Sie jemandem, den ich kenne, verblüffend ähnlich sehen. Man könnte meinen, Sie seien sein Sohn.“

  „Mein Vater war Fischhändler und hat London nie verlassen.“

  Der Graf wirkte nicht überzeugt. „Stammen Ihre Eltern beide aus England?“

  „Ja“, erwiderte Michael unbehaglich. Es missfiel ihm, dass der Graf Zweifel an seiner Herkunft zu haben schien. Er war der einzige Sohn seiner Eltern, die er vor vier Jahren bei einer Choleraepidemie verloren hatte. Mary Thorpe war in seinen Armen gestorben, und er würde ihr Andenken sein Leben lang bewahren. Er hatte seine Mutter über alles geliebt, und es beschämte ihn zutiefst, dass es ihm nicht gelungen war, seinen Eltern ein besseres Leben zu ermöglichen.

  „Es ist vermutlich ein Zufall – trotzdem fällt es mir schwer, Ihre Darstellung zu akzeptieren. Sie haben ja keine Ahnung, wie stark die Ähnlichkeit zwischen Ihnen beiden ist.“

  Mit Mühe schaffte Michael es, seinen Ärger zu unterdrücken. „Mein Vater war Paul Thorpe, niemand anderes. Sie haben kein Recht, derartige Vermutungen aufzustellen.“

  „Vielleicht sollten wir die Angelegenheit in einem privateren Rahmen besprechen“, erwiderte der Graf geduldig. „Besuchen Sie mich morgen in meiner Residenz in der St. James’s Street Nummer vierzehn.“

  „Ich werde nichts dergleichen tun“, entgegnete Michael schroff. „Ich weiß, wer ich bin und woher ich stamme.“ Er wandte sich zum Gehen, doch der Botschafter versperrte ihm mit dem goldbeschlagenen Gehstock den Weg.

  „Ich bin nicht sicher, ob Sie mich richtig verstanden haben, Lieutenant Thorpe“, sagte er leise. „Der Mann, dem Sie so auffallend ähneln, ist unser Fürst.“

  Michael schob den Grafen beiseite. Er, der Sohn eines Fürsten? Lächerlich. Von Reischor hatte einen seltsamen Humor, aber er würde sich ganz bestimmt nicht leichtgläubig von solch einem Unsinn in die Irre führen lassen.

  Je mehr er darüber nachdachte, desto wütender wurde er. Was dachte sich dieser Mann dabei, wenn er einem gewöhnlichen Soldaten einzureden versuchte, er sei womöglich fürstlicher Herkunft? Die ganze Sache war wirklich ein schlechter Witz.

  Trotzdem zog sich etwas in Michael zusammen. Die Begegnung mit dem Grafen rief Erinnerungen an die sonderbaren Träume in ihm wach, die ihn früher so manches Mal gequält hatten. Träume von einer langen Reise, von Stimmen, die nach ihm riefen, und den Tränen einer Frau.

  Er ballte die Hände zu Fäusten. Nichts von all dem war Wirklichkeit, und er weigerte sich, irgendwelchen verschwommenen Visionen eines Lebens, das nicht das seine war, Glauben zu schenken.

  Um sich von den haarsträubenden Vorstellungen abzulenken, beschloss er, Lady Hannah suchen zu gehen. Es war schon eine Weile her, dass sie in den Garten geeilt war, und seitdem hatte er sie nicht wieder auf die Terrasse kommen sehen.

  Also schlenderte er in den Rosengarten. In ihrem weißen Kleid würde es nicht schwierig sein, sie selbst in der Dunkelheit ausfindig zu machen. Doch obwohl er sich sorgfältig umsah, konnte er keine Spur von ihr entdecken.

  Allerdings hätte er sein Leben darauf verwettet, dass sie hier gewesen war. Aus Gewohnheit ging er in die Hocke und untersuchte die Spuren auf dem Boden. Als langjähriger Angehöriger des Militärs verstand er sich auf das Lesen von Fährten.

  Er folgte Lady Hannahs zierlichen Fußabdrücken bis zum Brunnen, wo auf einmal schwerere Abdrücke neben ihren auftauchten. Es musste etwas … nein, jemand … in Richtung der Stallungen weggeschleift worden sein.

  Michaels Sinne befanden sich augenblicklich in Alarmbereitschaft, erst recht, als er Lady Hannahs Diamantcollier im Gras liegen sah.

  Er hob es auf, eilte zu den Ställen und verfluchte sich dafür, dass er Lady Hannah nicht früher gefolgt war. Sie schien wie vom Erdboden verschluckt.

  Plötzlich entdeckte er Lord Rothburnes Kutscher. Der Mann lehnte Pfeife rauchend an einem eleganten Brougham, der zweifellos dem Marquess gehörte. Mit weit ausgreifenden Schritten eilte Michael zu dem Dienstboten hin.

  „Lady Hannah“, stieß er hervor. „Wo ist sie?“

  Die freie Hand in der Tasche vergraben, zuckte der Kutscher mit den Schultern. „Keine Ahnung.“

  Da Michael sicher war, dass der Kerl log, ergriff er ihn bei seinen Mantelaufschlägen und stieß ihn unsanft gegen den Kutschkasten. Der Mann strauchelte, und eine Handvoll Münzen fiel ihm aus der Tasche.

  Michael hielt ihn fest und presste ihn unbarmherzig gegen den eisernen Rahmen des Brougham. „Wer hat sie mitgenommen?“

  Als der Mann hartnäckig schwieg, packte Michael ihn mit einer Hand um den Hals. „Ich bin kein Gentleman“, warnte er ihn. „Ich bin Soldat und werde dafür bezahlt, Feinde der Krone zu töten. Und im Augenblick betrachte ich dich als einen Feind.“ Er verstärkte seinen Griff um die Kehle des Mannes und lockerte ihn erst, als der Kutscher verzweifelt nach Luft schnappte. „Der … der B…Baron of Belgrave. Sagte, dass sie durchbrennen wollen. Gab mir Geld, damit ich nicht rede.“

  „Wie sieht seine Kutsche aus?“

  Der Kutscher beschrieb ihm einen luxuriösen Landauer, der das Wappen des Barons trug.

  „Hol ein Pferd und spann an. Und mach schnell!“ Michael schob den Kutscher vor sich her in den Stall. „Ich fahre dem Schurken hinterher.“

  „Aber Sie können doch nicht die Kutsche Seiner Lordschaft stehlen! Ich verliere meine Anstellung!“

  Michael riss den Mann zu sich herum und fixierte ihn aus zusammengekniffenen Augen. „Und was meinst du, wird geschehen, wenn du dem Marquess of Rothburne erklärst, dass du tatenlos zugesehen hast, wie seine Tochter entführt worden ist?“

  Keine zwei Minuten später war das Pferd angespannt. Michael schwang sich auf den Kutschbock. „Und jetzt gib Seiner Lordschaft augenblicklich Bescheid, oder du wirst nicht nur deine Anstellung verlieren!“ Michael trieb das Pferd an, wendete die Kutsche und fuhr auf die Straße zu.

  Es gab tausend Orte, an die Belgrave sie gebracht haben konnte. Während er sich einen Weg durch den dichten Verkehr Londons bahnte, ging Michael in Gedanken die Möglichkeiten durch. Gedachte der Baron, sie zu kompromittieren oder zu heiraten?

  Wenn Ersteres der Fall sein sollte, brachte er sie höchstwahrscheinlich zu seinem Haus, sodass man sie leicht finden würde. In ohnmächtigem Zorn biss Michael die Zähne zusammen. Keine unschuldige junge Dame verdiente eine derartige Erfahrung. Bei Gott, er würde den Baron umbringen für das, was er getan hatte.

  Das Glück war auf seiner Seite. Als er hinter dem Grosvenor Square in eine Seitenstraße einbog, erblickte er Belgraves Kutsche am Straßenrand. Er trieb das Pferd an. Kaum hatte er den Landauer erreicht und sein Gefährt zum Stehen gebracht, war er vom Bock gesprungen und riss den Schlag der anderen Kutsche auf.

  Lady Hannah lag mit geschlossenen Augen auf dem Boden zwischen den Sitzbänken und stöhnte leise. Lord Belgrave erstarrte bei Michaels Anblick.

  Michael vergeudete keine Zeit, zerrte den Baron aus der Kutsche und stieß ihn gegen den Kutschkasten. „Ich sollte Sie auf der Stelle töten.“

  Belgrave schnappte nach Luft, und Michael verpasste ihm einen Fausthieb mitten ins Gesicht. Befriedigt nahm er das knackende Geräusch zur Kenntnis, als das Nasenbein seines Gegners brach.

  Blutüberströmt versuchte Belgrave, sich zu wehren, jedoch vergeblich „Dafür werde ich Sie hängen lassen!“, knurrte er außer sich.

  Unbeeindruckt legte Michael ihm seine Hand um die Kehle und drückte zu. „Bisher habe ich noch nicht entschieden, ob ich Sie überhaupt am Leben lasse. Aber ich bin sicher, Lady Hannahs Brüder werden keine Einwände erheben, wenn ich London von einer widerwärtigen Laus wie Ihnen befreie.“

  Mühelos hielt er Belgrave mit dem festen Griff seiner starken Hand umklammert und versetzte ihm einen weiteren Fausthieb gegen den Schädel. Der Baron sackte bewusstlos zu Boden. Michael sah sich zu Belgraves Kutscher um, der keinerlei Anstalten machte, seinem Herrn zu Hilfe zu eilen.

  „Mylord, ich hatte keine Wahl“, verteidigte sich der Mann eilig. „Der Baron bestand darauf …“

  „Fahren Sie Belgrave in der Chaise, mit der ich gekommen bin, zum Stadthaus Lord Rothburnes“, fiel Michael ihm ungeduldig ins Wort. „Berichten Sie dem Marquess, was vorgefallen ist. Ich bringe Lady Hannah nach Hause.“

  Der Kutscher nickte und half ihm, Belgraves schlaffen Körper in den Brougham zu verfrachten. Dann erklomm er den Kutschbock und ließ die Zügel knallen. Michael wartete, bis der Einspänner abgefahren war, dann stieg er in Belgraves Kutsche.

  „Geht es Ihnen gut, Lady Hannah?“, fragte er besorgt. „Hat er Ihnen etwas getan?“

  „Nein.“ Lady Hannah schüttelte mühsam den Kopf. Tränen liefen ihr über die Wangen. „Getan hat er mir nichts. Aber ich habe furchtbare Kopfschmerzen.“

  Sie schloss die Augen und presste die Hände gegen die Schläfen, als könne die Berührung den Schmerz lindern.

  „Halten Sie durch. Ich bringe Sie nach Hause.“ Behutsam half Michael ihr, auf der Sitzbank Platz zu nehmen. Dann sprang er aus der Kutsche, warf den Schlag zu und erklomm den Kutschbock. Er setzte das Gespann in Bewegung und fuhr los.

  Als er sich dem Hyde Park näherte, trieb er die Pferde zur Eile an. Plötzlich hörte er Lady Hannahs Stimme aus dem Kutscheninneren: „Lieutenant Thorpe! Können Sie bitte anhalten?“

  Verdammt. Wenn es ihr nicht gut ging, musste er sie unbedingt rasch nach Hause bringen und den Arzt holen lassen. Anzuhalten barg die Gefahr, dass ihr Ruf nur noch mehr Schaden nahm.

  Er drosselte die Geschwindigkeit. „Halten Sie es noch einen Moment aus?“, rief er nach hinten.

  „Ich fürchte nein. Es tut mir leid. Mir ist furchtbar schlecht“, stieß sie flehentlich hervor.

  Michael fluchte ein weiteres Mal und lenkte die Kutsche in einen abgeschiedenen Teil des Parks. Mit etwas Glück würde niemand sie bemerken oder fragen, was sie taten.

  Als er den Schlag öffnete, saß Lady Hannah zusammengekauert auf dem Boden. Sie hatte die Augen geschlossen, ihr Gesicht war leichenblass. „Was kann ich für Sie tun?“, fragte er besorgt und kletterte in die Kutsche.

  „Lassen … Sie mich einfach eine Weile in Ruhe. Sie haben nicht zufälligerweise Laudanum bei sich?“

  Er schüttelte den Kopf. „Nein, tut mir leid. Soll ich Ihnen welches holen?“ Sobald er die Worte ausgesprochen hatte, wusste er, wie töricht sein Vorschlag war. In diesem Zustand konnte er sie unter keinen Umständen allein lassen.

  „Nein“, erwiderte sie, ohne die Augen zu öffnen. „Geben Sie mir nur ein paar Minuten Zeit.“

  „Lassen Sie mich Ihnen helfen, sich hinzulegen.“

  „Es schmerzt noch mehr, wenn ich liege“, stieß sie schwer atmend hervor.

  Michael ging vor ihr in die Hocke. Das Licht einer Gaslaterne am Wegrand fiel ins Innere der Kutsche, und Lady Hannah krümmte sich vor Schmerz. „Das Licht! Es tut weh!“

  Nie zuvor war Michael sich so hilflos vorgekommen, und er wusste nicht, wie er ihr durch diesen Albtraum hindurchhelfen sollte. Sie atmete schwer, und ihr Gesicht wirkte aschfahl.

  Plötzlich erschien ihm seine Sorge um ihren guten Ruf lächerlich, verglichen mit der Schwere ihrer Erkrankung. Hier ging es darum, Schmerzen zu lindern, und davon verstand er etwas. Er hatte sich um Soldaten mit Schussverletzungen gekümmert; Männer, die vor Qualen geschrien hatten. Mehr würde er für Lady Hannah auch nicht tun können.

  Er schloss den Kutschenschlag, zog seinen Frackrock aus und hängte ihn vor das Fenster, um das Licht so weit wie möglich auszusperren.

  „Ich … ich bekomme keine Luft“, stammelte sie schwer atmend. Ihr Blick war glasig.

  Ohne sie lange zu fragen, hob er sie auf die Sitzbank, öffnete die Knöpfe ihres Kleides und lockerte die Verschnürung ihres Korsetts. Lady Hannah ließ es sich widerspruchslos gefallen, und langsam schien sie auch wieder freier atmen zu können. Michael setzte sich neben sie, nahm sie in den Arm und hielt sie schweigend fest.

  Eine Stunde verstrich, dann spürte er, dass sie sich langsam entspannte. Den Kopf an seine Schulter gelehnt, döste sie in seinem Arm, aber Michael blieb wachsam. Inzwischen würde ihr Vater längst nach ihr suchen lassen, und er musste zusehen, dass er sie nach Hause brachte, ohne ihr noch mehr Schmerzen zuzufügen.

  Ein paar Haarsträhnen hatten sich aus ihrer kunstvollen Hochsteckfrisur gelöst und umrahmten süß duftend ihr zartes Gesicht. Dass Frauen gelegentlich unter dieser Art heftiger Kopfschmerzen litten, war Michael bekannt, doch einen Anfall wie den von Lady Hannah heute Abend hatte er nie zuvor erlebt. Gleichwohl mochte die Schmerzattacke segensreich gewesen sein, weil sie die junge Dame vor Belgraves unerwünschten Aufmerksamkeiten bewahrt hatte.

  Die Nachtluft war kalt, doch von Lady Hannahs Körper ging eine wunderbar einladende Wärme aus. Michaels Schultermuskulatur wurde allmählich steif vor Anspannung, doch das störte ihn nicht. Er war unendlich dankbar, dass es der jungen Dame in seinem Arm allmählich besser ging.

  Eine Erfahrung wie diese wollte er auf keinen Fall noch einmal machen, doch als sie sich an seine Brust schmiegte, war er erstaunt, wie stark die Verbindung zwischen ihm und Lady Hannah zu sein schien …

  Die Folgen des heutigen Vorfalls würden äußerst unangenehm sein – trotzdem wäre er bereit gewesen, jederzeit wieder dasselbe zu tun, um Lady Hannah vor diesem Bastard Belgrave zu retten und ihre Tugend zu schützen. Dass sie als unberührte Braut in die Ehe gehen würde, so, wie es sich gehörte, war sein Verdienst. Das hieß, falls er sie zu Hause abliefern konnte, ohne dass jemand bemerkte, wo sie die vergangenen zwei Stunden verbracht hatte.

  Indes stand zu bezweifeln, dass ihm das gelingen würde.

  Es berührte ihn zutiefst, sie im Schlaf zu beobachten. Die Haarsträhnen, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatten, fielen bis auf den sinnlichen Ansatz ihrer Brüste. Lady Hannahs Schönheit raubte ihm den Atem.

  Sie war ein Inbild der Unschuld und Reinheit – beides Dinge, die er nicht verdiente.

  Michael fischte das Diamantcollier aus seiner Rocktasche und befestigte es um Lady Hannahs Hals. Sein Blick glitt über die nackte Haut an der Stelle, wo das Korsett auseinanderklaffte. Wie gern hätte er sie dort mit seinen Lippen berührt! Sie führte ihn in Versuchung wie eine verbotene Frucht.

  Vor ein paar Stunden erst hatte er ihren Nacken geküsst – eine Freiheit, die er sich nie hätte erlauben dürfen.

  Sie ist nichts für dich, warnte ihn die Stimme in seinem Kopf.

  Ein Mann von Ehre hätte sie in Ruhe schlafen lassen, die Zügel genommen und die Kutsche nach Hause gelenkt. Ein Mann von Ehre hätte nicht ihre Arme gestreichelt und sich an ihrer Blöße ergötzt. Ein Mann von Ehre hätte seine Leidenschaft zu zügeln verstanden.

  Doch anscheinend war er kein Mann von Ehre. Und die wenigen gestohlenen Momente, die das Schicksal ihm mit Lady Hannah vergönnte, beabsichtigte er weidlich auszukosten.

  Er senkte den Kopf auf ihre Schulter und berührte mit seinen Lippen sacht die samtweiche Haut ihres Nackens. Lady Hannah erbebte, wandte ihm den Kopf zu und schlug die Augen auf.

  Michael hob sie auf seinen Schoß und küsste sie.

  Hannah öffnete die Augen. Benommen erkannte sie, dass sie auf dem Schoß des Lieutenants saß und sich von ihm küssen ließ.

  Die Empfindungen, die sich ihrer bemächtigten, waren überwältigend. Nie zuvor hatte ein Mann sie geküsst, und sie bebte vor Erregung. Der Lieutenant schien sich nach ihr zu verzehren. Sein Mund fühlte sich heiß und begierig auf ihrem an.

  Er öffnete seine Lippen und ließ seine Zungenspitze sanft in ihren Mund gleiten. Das Gefühl, seinem fordernden Begehren nachzugeben, war mit nichts zu vergleichen. Ihre Haut wurde spürbar heißer, und die Leidenschaft riss sie mit sich fort.

  Stoß ihn von dir! Sag ihm, er soll aufhören!

  Sie wollte der inneren Stimme folgen, doch es kam ihr vor, als hätte ihr Verstand die Verbindung zu ihrem Körper verloren. Sie drängte sich dem Lieutenant entgegen. Sie musste ihm nah sein. So nah wie nur irgend möglich. Thorpe schob die Hand unter ihr Mieder, und ganz schwach erinnerte sie sich plötzlich, wie er die Schnürung ihres Korsetts gelockert hatte, damit ihr das Atmen leichter fiel.

  Als sie seine Hände auf ihrer Haut spürte, stöhnte sie auf. „Nein! Hören Sie auf, bitte!“

  Wieder pochte es schmerzhaft in ihren Schläfen, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Allerdings nicht wegen des unerwarteten Kusses, sondern vielmehr, weil sie sich schuldig fühlte. Thorpe hatte Empfindungen in ihr zum Leben erweckt, derer sie sich schämte, weil sie so verboten erregend und sinnlich waren. Aber obwohl sie ihn allzu gerne dafür verantwortlich gemacht hätte, wusste sie, dass es ungerecht gewesen wäre. Schließlich hatte sie ihm gestattet, sie zu küssen und in einer Weise zu berühren, wie es eine anständige junge Dame niemals zulassen durfte.

  „Ich werde mich nicht entschuldigen“, sagte er mit leiser, tiefer Stimme und klang wie ein Mann, der bekommen hatte, was er wollte. „Sie haben den Kuss erwidert.“

  „Das habe ich nicht gewollt.“

  Lügnerin. Die Leidenschaft pulsierte verlangend zwischen ihren Schenkeln. Seinen muskulösen Körper so nah bei sich zu spüren war beinahe mehr, als sie zu ertragen vermochte.

  „Doch, das wollten Sie.“ Der Lieutenant löste sich schwer atmend von ihr, und sie rutschte auf den Platz neben ihn. Seine dunklen Haare waren in Unordnung geraten, und er wirkte beinahe so, als wäre er in einen Faustkampf verwickelt gewesen. „Ich muss Sie nach Haus fahren.“

  „Bitte.“ Verzweifelt versuchte Hannah, ihr Kleid zusammenzuhalten, aber es gelang ihr nicht. Sie hätte im Boden versinken mögen vor Scham, sich ihm gegenüber derart entblößt zu zeigen.

  „Ich helfe Ihnen beim Ankleiden“, sagte er, als er ihr Dilemma erkannte. „Allein bringen Sie es niemals zuwege.“

  „Ich will nicht, dass Sie mich anfassen“, erwiderte Hannah scharf. „Fahren Sie mich nach Hause.“

  „Was wird Ihr Vater von Ihnen denken, wenn Sie ihm derart derangiert unter die Augen treten?“

  „Sie sollten sich um sich selbst Sorgen machen“, entgegnete sie hochnäsig. „Er wird Sie umbringen.“

  Herablassend lächelte Michael sie an. „Weil ich Ihre Tugend gerettet habe?“

  „Gerade eben waren Sie es, der meine Tugend in Gefahr brachte.“

  „Mylady, ich gehöre nicht zu der Sorte Mann, die es nötig hat, die Tugend einer Frau zu gefährden.“ Michael nahm seinen Frackrock vom Kutschenfenster, und beim plötzlichen Lichteinfall von draußen zuckte Hannah zusammen.

  Ihre Gedanken überschlugen sich. War Thorpe ein Schurke oder ein Mann von Ehre? Ja, er hatte sie unerlaubterweise geküsst. War andererseits aber auch rührend um sie besorgt gewesen. Eigentlich hätte er sie umgehend nach Hause fahren müssen, stattdessen hatte er ihrer Bitte stattgegeben und angehalten. Erschaudernd erinnerte Hannah sich, wie übel ihr gewesen war.

  Kaum ein Mann hätte dasselbe für sie getan. Die meisten wären nicht auf ihr Flehen eingegangen und stattdessen so schnell wie möglich nach Rothburne House gefahren. Nicht so der Lieutenant.

  So viele Fragen drängten sich ihr auf. Hannah betastete ihre geschwollenen Lippen und fragte sich, was den Lieutenant dazu bewogen haben mochte, sie zu küssen.

  „Sie brauchen keine Angst vor mir zu haben“, sagte er in ihre Gedanken hinein. „Ich werde Sie nicht wieder küssen.“ Er lockerte seine Krawatte und zog den Frackrock an.

  „Das hoffe ich sehr.“

  „Sie sind tatsächlich noch unberührt, ja?“ Prüfend ließ er den Blick über ihre elfenbeinfarbene Ballrobe gleiten.

  Hannah erstarrte. Seine Bemerkung klang nicht sehr schmeichelhaft. „Ich denke schon“, gelang es ihr nach einem Moment ruhig zu sagen. „Auch wenn es sich aus Ihrem Mund anhört, als wäre es etwas Schlechtes.“

  Michael blickte aus dem Kutschenfenster, als hielte er Ausschau nach jemandem. „Es ist das, was die meisten Männer wollen.“

  „Sie nicht.“

  Heiser lachte er auf. „Ich bin kein Gentleman.“

  Das bezweifelte sie. „Sie wollten mich nach Hause fahren“, erinnerte sie ihn. „Meine Familie ist sicher außer sich vor Sorge um mich.“

  Obwohl sie wusste, dass er ihr Korsett zuschnüren und die Knöpfe ihres Kleides schließen musste, war ihr der Gedanke, dass er sie erneut berühren sollte, unerträglich. Dabei spielte es keine Rolle, dass er es schon einmal getan hatte. Zu dem Zeitpunkt war sie vor Schmerzen nahezu besinnungslos gewesen. „Nein“, murmelte sie halb zu sich selbst, „das gehört sich nicht.“

  Der Lieutenant ignorierte ihren Einwand und drehte sie so, dass sie ihm den Rücken zuwandte. Dann rückte er ihr Korsett zurecht und schnürte es straff. „Egal, ob es sich gehört oder nicht, ich lasse nicht zu, dass Ihr Vater denkt, ich wäre über Sie hergefallen.“

  Lieutenant Thorpe hatte recht. Ihr Vater würde außer sich sein vor Wut, auch ohne dass er die falschen Schlüsse zog.

  „Wie lange waren wir fort, was meinen Sie?“ Ihr war noch immer leicht übel, und ihre Kopfschmerzen ließen nur langsam nach.

  „Vielleicht zwei Stunden …? Oder drei?“ Der Lieutenant zuckte die Schultern. „Die Sonne ist noch nicht aufgegangen.“ Er mühte sich mit den winzigen Knöpfen ihres Ballkleids ab, und sie war sich seiner Gegenwart mit jeder Faser bewusst. „Ich bin besser darin, sie aufzumachen, als sie wieder zu verschließen“, murmelte er.

  Dessen war Hannah sicher. Als er fertig war, lehnte sie den Kopf gegen das Rückenpolster und wartete, dass Thorpe ausstieg, um die Fahrt fortzusetzen.

  „Fühlen Sie sich besser?“, fragte er.

  „Ich komme zurecht.“ Glücklicherweise war es eine heftige, aber kurze Kopfschmerzattacke gewesen. Die nächsten Stunden würde sie noch unter den Folgen zu leiden haben, aber das Schlimmste war überstanden.

  Sie musterte ihn neugierig. „Was wollen Sie meinem Vater erzählen?“

  Die Hand auf der Klinke des Kutschenschlags, hielt Michael inne. „Die Wahrheit. Weder Sie noch ich haben uns irgendetwas zuschulden kommen lassen.“

  Ich schon, dachte Hannah. Der Kuss mochte ihm nichts bedeuten, sie dagegen hatte er völlig erschüttert. Seinen Mund auf ihrem zu spüren war die sündigste Erfahrung gewesen, die sie in ihrem ganzen Leben gemacht hatte. Sie war von Lieutenant Thorpes Zauber gefangen und sehnte sich nach seinen Berührungen.

  Ihr Retter war im Begriff auszusteigen, als sie Rufe und das Rumpeln einer herannahenden Kutsche hörten. Hannah erkannte die Stimme ihres Vaters, und nur wenige Momente später wurde der Schlag aufgerissen, und der Marquess stand vor ihrer Kutsche.

  „Geht es dir gut, Hannah?“

  Hannah rang nach Luft. So, wie ihr Vater aussah, stand zu befürchten, dass die Wahrheit nicht genügen würde, um ihn zu beschwichtigen.

3. KAPITEL

  Fort von meiner Tochter!“

  Die gebieterische Stimme des Marquess of Rothburne bebte vor Zorn.

  Hannah wollte aufspringen, doch der Lieutenant hielt sie sanft davon ab. Plötzlich wurde ihr mit erschreckender Deutlichkeit bewusst, was ihr Vater dachte. „Papa!“ Sie blickte ihn flehend an. „Es ist nicht so, wie du glaubst. Lieutenant Thorpe hat mich vor Lord Belgrave gerettet.“

  Den Marquess schien diese Auskunft nicht im Mindesten zu beschwichtigen, stattdessen wirkte er mordlüstern. Rasch redete Hannah weiter, sehr wohl ahnend, wie unglaublich ihre Geschichte ihrem Vater erscheinen musste. „Lieutenant Thorpe wollte mich auf direktem Wege nach Hause bringen, aber … ich hatte so furchtbare Kopfschmerzen und kein Laudanum dabei, es war nicht auszuhalten. Der Lieutenant unterbrach die Fahrt nur auf meinen ausdrücklichen Wunsch hin.“

  Lord Rothburnes Miene ließ nicht erkennen, ob er überhaupt zugehört hatte, stattdessen nickte er einem Lakaien zu, der daraufhin versuchte, den Lieutenant zu ergreifen. Doch der kam ihm zuvor, packte den Mann mit seinem eisernen Griff am Handgelenk und hielt ihn fest.

  „Schluss jetzt.“ Michael wandte sich an den Marquess. „Wir sollten dieses Gespräch nicht im Hyde Park führen, sondern in Rothburne House. Nehmen Sie Lady Hannah mit, und ich folge Ihnen in dieser Kutsche.“

  „Ich frage mich, ob ich nicht besser die Polizei benachrichtige, damit man Sie umgehend ins Gefängnis wirft“, entgegnete Rothburne zwischen zusammengebissenen Zähnen.

  „Er hat mich nicht entehrt, Papa.“ Hannah erhob sich, um auszusteigen, doch als sie den Fuß auf die Trittleiter setzte, wurde ihr schwindlig. Michael gelang es gerade noch, sie am Ellenbogen festzuhalten und zu stützen. „Ich schwöre es“, setzte sie matt hinzu. „Er hat sich um mich gekümmert, als mir übel war.“

  „Seinetwegen bist du möglicherweise ruiniert.“ Ihr Vater sah sie an, als sei sie mit einem Kaminkehrer durchgebrannt. „Du hast die Nacht mit einem gewöhnlichen Soldaten verbracht.“

  Das hatte sie nicht – nicht wirklich zumindest. Die Tränen schossen ihr in die Augen, weil sie nicht wusste, wie sie sich gegen die Anschuldigungen ihres Vaters zur Wehr setzen sollte. Es erschütterte sie, wie uneinsichtig er sich zeigte. Sie öffnete den Mund, um zu einer weiteren Erklärung anzusetzen, als Lieutenant Thorpe den Kopf schüttelte.

  „Wie ich schon sagte, dies ist nicht der passende Ort, um zu reden. Bringen Sie Lady Hannah nach Hause.“

  Hannah hatte noch nie erlebt, dass jemand ihrem Vater Befehle erteilte, doch der Lieutenant schien nicht im Geringsten eingeschüchtert von der Gegenwart des Marquess.

  „Niemand weiß etwas von der Sache“, sagte sie leise. „Mein Ruf ist nicht ruiniert, Papa.“

  „Glaubst du?“, fragte ihr Vater sarkastisch. „Der Baron of Belgrave weiß, was vorgefallen ist. Und er hat großzügig angeboten, dich trotzdem zu heiraten.“

  Eher würde sie sterben! „Papa! Lieutenant Thorpe hat sich nichts zuschulden kommen lassen.“

  „Belgrave sagt, dass Thorpe ihn zusammengeschlagen hat, um anschließend die Kutsche zu stehlen und dich zu entführen.“

  „Dieser niederträchtige Lügner!“ Hannah schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund. Beleidigungen würden ihr auch nicht weiterhelfen.

  Entsetzt begegnete sie dem wütenden Blick ihres Vaters und hoffte inständig, dass er Belgraves Lügen keinen Glauben schenkte. Aber bestimmt würde er doch ihr, seiner folgsamen Tochter, vertrauen? Oder konnte ein einziger Fehltritt alles andere vergessen machen?

  Unwillkürlich musste sie an den Kuss des Lieutenants denken. Zweifellos hätte sie sich dagegen wehren müssen, statt ihn bereitwillig zu erwidern. Aber sie war überrumpelt gewesen und neugierig angesichts dieses Aufflackerns sinnlichen Verlangens. Sie hatte unbedingt wissen wollen, wie ein richtiger Kuss sich anfühlte – aber um welchen Preis!

  „Harrison, fahren Sie meine Tochter nach Hause“, befahl der Marquess seinem Diener. „Ich werde Lieutenant Thorpe in dieser Kutsche begleiten.“

  Als der Lieutenant kurz nickte, fragte Hannah sich, was in ihm vorgehen mochte. Doch weder seine haselnussbraunen Augen noch seine Miene gaben irgendetwas von seinen Gedanken oder Gefühlen preis.

  Als der Lakai ihr in die Kutsche ihres Vaters half, hoffte sie inständig, dass die Angelegenheit aus der Welt geschafft werden konnte und alle Stillschweigen bewahrten. Sie verdiente es nicht, bestraft zu werden. Ganz im Gegensatz zu Lord Belgrave, den sie am liebsten geteert und gefedert hätte.

  Harrison schloss den Schlag hinter ihr, und sie knetete angespannt ihre Finger. Glücklicherweise besaß der Lieutenant keinen Titel. Wäre er ein Earl oder Viscount gewesen, hätte ihr Vater auf einer umgehenden Eheschließung bestanden.

  Da er jedoch nur ein gewöhnlicher Offizier der britischen Armee war, würde das nicht geschehen. Eigentlich hätte der Gedanke sie erleichtern sollen, doch er ließ sie nur umso angespannter werden. Ihr Vater war so erzürnt, dass er womöglich etwas Unüberlegtes tat.

  Sie wusste nur nicht, was.

  „Nehmen Sie zur Kenntnis, dass ich Sie nur aus dem einzigen Grund nicht auf der Stelle umbringe, weil ich keine Blutflecken auf meinem Teppich haben möchte.“ Der Marquess of Rothburne wies auf den Lehnsessel vor seinem Schreibtisch. „Setzen Sie sich.“

  „Ich bin nicht Ihr Hund.“ Michael wusste, dass er Öl ins Feuer goss. Doch er weigerte sich, sich so zu benehmen, als habe er Lady Hannah verführt.

  Geküsst, ja. Aber das war schließlich kein Verbrechen.

  Also stützte er sich mit den Unterarmen auf der Rückenlehne des Stuhls ab und erwiderte den Blick des Marquess unerschrocken. „Ich bedaure es nicht, Lady Hannah aus Belgraves Fängen gerettet zu haben. Sie wissen so gut wie ich, dass der Mann sie nicht verdient.“

  „Sie aber auch nicht.“

  „Das stimmt.“ Es gab keinen Grund, Lord Rothburne übel zu nehmen, dass er die Dinge beim Namen nannte. Michaels Mittel boten ihm ein angenehmes Auskommen, aber ein Militärgehalt genügte nicht, um der Tochter eines Marquess ein angemessenes Leben zu ermöglichen. Ohnehin wollte er keine Frau und schon gar keine Familie, die von ihm abhängig war.

  „Sie haben ihren Ruf ruiniert.“

  „Nein.“ Michael trat an den Schreibtisch und stützte seine Hände auf der Tischplatte ab. „Ich nicht. Belgrave. Es ist allein seine Schuld, dass Ihre Tochter das Haus verlassen hat.“

  „Sie hätten sie auf direktem Wege zurückbringen müssen!“, stieß der Marquess wütend hervor.

  Das wusste er. Aber er hatte ihre Qualen nicht verschlimmern wollen. Und er war davon ausgegangen, dass die Unterbrechung nur kurz dauern würde – und nicht Stunden. Vielleicht hätte er sie ungeachtet ihrer Beschwerden nach Hause fahren sollen, doch es war müßig, sich über Dinge Gedanken zu machen, die er nicht ändern konnte.

  „Ihre Tochter leidet häufig unter heftigem Kopfschmerz, habe ich recht?“, fragte er. „Sie erwähnte, dass sie dann für gewöhnlich Laudanum nimmt.“

  „Das spielt keine Rolle.“

  „Tatsächlich nicht? Ich nehme an, Sie wissen, welche Qualen sie aussteht, wenn sie von einem Anfall übermannt wird? Dass der geringste Lichtstrahl ihre Pein noch verschlimmert? Eine Kugel in der Schulter verursacht weniger Schmerzen, da bin ich sicher.“

  „Selbst wenn es stimmt, was Sie sagen, ändert das nichts an der Tatsache, dass Sie stundenlang mit ihr allein waren.“ Rothburne griff nach einem Brieföffner und strich mit dem Finger über die Schneide. „Sie ist meine einzige Tochter. Mein jüngstes Kind.“

  „Es war nicht ihre Schuld.“ Dennoch würde Lady Hannah zum Opfer der Gerüchteküche werden, das wusste er nur zu gut.

  „Nein, Ihre.“ Der Marquess verschränkte die Arme vor der Brust. „Aber glauben Sie nicht, dass ich jemandem wie Ihnen gestatte, sie zu heiraten. Sie werden nicht einen Penny ihres Erbes in die Finger bekommen.“

  Wutentbrannt trat Michael einen Schritt zurück. Nur mit Mühe gelang es ihm, ruhig zu sprechen. „Ich will nichts – weder von ihr noch von Ihnen. Sie war in Gefahr, und ich habe ihr geholfen. Mehr nicht.“

  Der Marquess legte den Brieföffner auf den Tisch. „Ich wünsche, dass Sie England verlassen. Und dass Sie sie niemals wiedersehen.“ Er nahm die Feder, tunkte sie in das Tintenfass und begann zu schreiben. „Ich werde Ihren befehlshabenden Kommandanten bitten, sich darum zu kümmern. Und ich spende der Armee einen Betrag, der sicherstellt, dass Sie nie wieder einen Fuß nach London setzen.“

  Kein Zweifel, mit seinem Geld konnte Lord Rothburne alles erreichen, was er wollte. „Und was geschieht mit Lady Hannah?“

  Der Marquess senkte die Feder. „Belgrave hat sich erboten, sie zu heiraten.“

  „Nein. Nicht ihn!“ Michael ballte die Hände zu Fäusten. „Sie würden sie tatsächlich einem Mann wie ihm geben?“

  „Mit Belgrave ist alles in Ordnung. Er wird dafür sorgen, dass Hannahs Ruf keinen Schaden nimmt.“

  „Mit anderen Worten, er droht, einen Skandal heraufzubeschwören, wenn sie ihn nicht heiratet“, mutmaßte Michael.

  Der Marquess widersprach nicht. „Ich lasse nicht zu, dass meiner Tochter Leid widerfährt. Nicht, wenn ich es verhindern kann.“

  Es war nicht das erste Mal, dass Hannah ihre Mutter weinen sah, aber so verzweifelt hatte sie die Marchioness noch nie erlebt. Normalerweise sparte Lady Rothburne sich ihre Tränen für diejenigen Gelegenheiten auf, bei denen ihr Gatte mit anderen Mitteln nicht von ihrer Meinung zu überzeugen war, doch an diesem Morgen presste sie sich die Hand auf den Mund und weinte lautlos, während ihr die Tränen in Strömen die Wangen hinunterliefen.

  In dem sehr feminin ausgestatteten Boudoir Ihrer Ladyschaft saß Hannah ihrer Mutter am Tisch gegenüber und ließ den Tee in ihrer Tasse erkalten. Die Standuhr in dem kleinen Salon schlug acht Mal. Hatte es tatsächlich nur acht Stunden gebraucht, um ihr Leben grundlegend zu verändern?

  „Wirklich, Mutter, es ist alles in Ordnung“, beteuerte sie zum wiederholten Male. „Weder Belgrave noch der Lieutenant haben mich kompromittiert.“ Sie stand noch immer derart im Bann der Vorkommnisse, dass sie nicht einmal weinen konnte. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll, wenn du mir die Wahrheit nicht glaubst.“

  „Wen interessiert die Wahrheit?“ Die Marchioness tupfte sich die Tränen von den Wangen. „Es geht darum, was alle Welt von dir denken wird!“

  „Mach dir keine Sorgen.“ Hannah schlug einen beruhigenden Ton an. „Meine Freunde werden mir glauben, wenn ihnen Gerüchte zu Ohren kommen. Sie wissen, dass ich nie etwas Anstößiges tun würde.“ Sie sprang auf und begann, rastlos auf und ab zu laufen. „Ich verstehe nicht, warum wir nicht einfach jedem erzählen, was vorgefallen ist.“

  Ihre Mutter putzte sich geziert die Nase. „Du bist naiv, meine Liebe. Wir dürfen nicht riskieren, dass irgendetwas über die skandalösen Ereignisse der gestrigen Nacht bekannt wird.“

  „Ich bin nicht ruiniert!“

  „Doch! Du kannst höchstens darauf hoffen, deine Ehre zu retten, indem du Lord Belgraves Gattin wirst – und zwar rasch.“

  „Ich werde diesen abstoßenden Mann nicht heiraten! Er ist schuld an meiner ganzen Misere!“ Erbost strich Hannah ihre Röcke glatt. „Er hat mich entführt, Mama! Warum willst du mir nicht glauben?“

  Traurig schüttelte ihre Mutter den Kopf. „Ich glaube dir, Hannah. Aber das Problem ist, dass du Stunden mit diesem Soldaten in der Kutsche zugebracht hast. Lord Belgrave hat recht. Wenn etwas davon durchsickert, wird es einen unerhörten Skandal geben.“

  Niemand weiß darüber Bescheid, außer …

  „Er droht damit, habe ich recht?“, rief Hannah aus, als ihr die Wahrheit bewusst wurde. „Belgrave will den Skandal öffentlich machen, wenn ich ihn nicht heirate. So ist es doch, nicht wahr?“

  Die Marchioness wurde flammend rot. „Das würden wir niemals zulassen.“

  Hannah konnte nicht glauben, was sie hörte. Ihre Eltern ließen sich zum Wohle ihrer Tochter erpressen.

  Ihre Ladyschaft wich ihrem Blick aus. „Du hast nichts von Belgrave zu befürchten, Hannah. Ich glaube ihm, wenn er sagt, dass er sein Handeln aufrichtig bereut. Er möchte es wiedergutmachen, und ich finde, du solltest ihm eine zweite Chance geben.“

  „Lieber würde ich eine Kröte küssen.“

  „Er wird dir morgen seine Aufwartung machen. Du wirst ihn empfangen und dir anhören, was er zu sagen hat.“

  Mit ungläubig geweiteten Augen sah Hannah ihre Mutter an. Ungerührt nahm die Marchioness ein Blatt Papier aus einer der Schubladen ihres zierlichen Chippendale-Sekretärs und klappte das Tintenfass auf. Wütend ballte Hannah die Hände zu Fäusten. Sie ahnte, dass ihre Mutter im Begriff war, eine weitere Liste für sie anzufertigen.

  „Mutter, nein“, bat sie. „Es muss doch noch einen anderen Weg geben. Vielleicht kann ich ja mit Stephen und Emily nach Falkirk fahren.“ Sicher würde ihr Bruder ihr Zuflucht in seinem Haus gewähren.

  „Sie sind abgereist – schon sehr früh heute Morgen“, erwiderte ihre Mutter reserviert. „Und dein Bruder hat genug Sorgen, schließlich erwartet Emily in ein paar Wochen ihr Kind. Er weiß nicht, was letzte Nacht vorgefallen ist, und wir erzählen es ihm erst, wenn alles hinter uns liegt.“

  Sie erhob sich und reichte Hannah die Liste. „Jetzt geh auf dein Zimmer und ruh dich aus. Um elf stehst du auf und ziehst das rosafarbene Seidenkleid mit dem hohen Kragen und den weiten Ärmeln an. Beim Mittagessen besprechen wir alles Weitere. Der Baron kommt morgen vorbei, um mit dir über eure Hochzeit zu reden.“

  „Ich will diesen Mann nicht wiedersehen, geschweige denn seine Frau werden!“, protestierte Hannah.

  „Dir bleibt keine Wahl. Am besten, du gewöhnst dich möglichst schnell an den Gedanken, denn dein Vater trifft bereits die notwendigen Vorbereitungen. Innerhalb einer Woche wirst du heiraten.“

  Die Marchioness schloss die Tür hinter ihr, und Hannah eilte so schnell durch den Korridor und die Treppe hinunter, dass ihr der Schal, den sie sich umgelegt hatte, von den Schultern glitt. Wie um Himmels willen sollte sie jetzt Schlaf finden können? Hastig überflog sie die Anweisungen ihrer Mutter.

  1.	Bis elf Uhr ruhen.

  2.	Das rosafarbene Kleid tragen.

  3.	Eine Tasse Tee mit Sahne, aber ohne Zucker trinken, um die Nerven zu beruhigen.

  Als sie die Liste dreimal durchgelesen hatte, zitterten ihr die Hände. Ihr ganzes Leben lang hatte sie immer getan, was ihre Eltern von ihr verlangten. Stets brav ihre Hausaufgaben erledigt, den Gouvernanten gehorcht und alles so gemacht, dass es ihrer Familie zur Freude gereichte.

  Ihr drehte sich der Magen um, als sie sich klarmachte, wie wenig ihr Gehorsam honoriert wurde. Ihre Eltern kümmerte nicht ihr Wohlergehen, sondern hauptsächlich die Familienehre.

  Selbstverständlich erwartete man von ihr, dass sie ihr Zimmer aufsuchte, aber sie ging in den Garten. Tränen der Wut rannen ihr über die Wangen. All die Jahre, in denen sie eine folgsame Tochter gewesen war, verblassten zur Bedeutungslosigkeit angesichts der drohenden Eheschließung mit einem Mann wie Belgrave.

  Die Liste ihrer Mutter war nicht länger ein Liebesbeweis, der ihr dabei helfen sollte, an alles zu denken und sich zurechtzufinden. Stattdessen kam sie Hannah wie eine Kette vor, die sich immer fester um ihre Kehle schloss.

  Sie zerknüllte das Blatt Papier und feuerte es ins Gebüsch am Rande des Kieswegs. Regeln, Regeln und noch mehr Regeln. Sie hatte geglaubt, belohnt zu werden, wenn sie sich an die Regeln hielt.

  Erwartete ihre Mutter tatsächlich, dass sie ausgerechnet den Mann heiratete, der sie in diese schreckliche Lage gebracht hatte? Lieber würde ich meinem Leben in den Fluten der Themse ein Ende bereiten, als Belgrave das Jawort zu geben, dachte Hannah aufsässig.

  Gedankenverloren schlenderte sie durch den Garten, und erneut begann ihr Kopf zu schmerzen. Warum widerfuhr ihr das alles? Gestern noch hatte ihr das ganze Leben mit all seinen Möglichkeiten zu Füßen gelegen, und heute war ihr nichts mehr geblieben.

  Die Arme um den Oberkörper geschlungen, dachte sie daran, wie sie in der vergangenen Nacht hier entlanggegangen war, um die Diamanten zu suchen.

  Bei dem Gedanken hob sie unwillkürlich die Hand an ihren Hals und betastete das wertvolle Schmuckstück. Der Lieutenant musste ihr das Collier wieder umgelegt haben, aber sie wusste nicht, wo oder wann. Der größte Teil ihrer Erinnerung an die Vorkommnisse der Nacht lag hinter einem undurchsichtigen Schleier aus Schmerzen verborgen.

  Belgrave hatte sie entführt, doch angesichts ihrer immer schlimmer werdenden Beschwerden waren seine Nerven irgendwann zum Zerreißen gespannt gewesen. Er hatte verlangt, dass sie aufhörte zu weinen, doch es war ihr nicht möglich gewesen.

  Dann hatte der Lieutenant sie gerettet, das Kutscheninnere verdunkelt und sie im Arm gehalten – schweigend und unendlich tröstlich.

  Hannah zog den Schal fester um die Schultern. Sie wusste nicht, was sie von Thorpe halten sollte. Im einen Augenblick rettete er ihre Ehre, im anderen stahl er ihr einen Kuss.

  Sie beschirmte die Augen mit der Hand gegen die helle Morgensonne und ließ den Blick in Richtung der Stallgebäude schweifen. Zu ihrer Überraschung entdeckte sie Thorpe, der auf dem Stallhof wartete, während sein Pferd gesattelt wurde. Wie von selbst setzten sich Hannahs Füße in Bewegung. Dabei hatte sie nicht die geringste Ahnung, was sie sagen sollte, wenn sie vor ihm stand. Sie wusste ja noch nicht einmal, weshalb sie eigentlich mit ihm sprechen wollte.

  In seinen Augen las sie Erschöpfung, und ein Bartschatten zeigte sich auf seinen Wangen. Die weiße Krawatte hing ihm lose um den Hals, und seinen Hut hielt er in den Händen.

  Hannah neigte den Kopf zum Gruß, und der Stallbursche zog sich taktvoll zurück, damit sie sich ungestört unterhalten konnten. Trotzdem sprach sie leise, damit er sie nicht belauschte. „Ich bin froh, dass mein Vater Sie am Leben gelassen hat.“

  Schulterzuckend streifte Michael seine Reithandschuhe über. „Mich bringt man nicht so leicht um.“

  Fasziniert starrte Hannah auf seine schlanken Finger und musste daran denken, wie er ihren Nacken gestreichelt hatte. Es war das erste Mal gewesen, dass sie das prickelnde Gefühl der Erregung gespürt hatte.

  Sie schloss die Augen, um wieder einen klaren Gedanken fassen zu können und sich auf das zu konzentrieren, was sie wirklich sagen wollte. „Ich möchte Ihnen danken, dass Sie mich gerettet haben. Es bedeutet mir unendlich viel – trotz aller unangenehmen Konsequenzen.“

  Der Lieutenant nickte knapp, als sei ihm ihre Dankbarkeit peinlich. „Lord Rothburne sagt, dass Sie Belgrave heiraten werden.“

  „Mein Vater wäre bereit, mich dem nächstbesten Titelträger, der Rothburne House betritt, zur Frau zu geben“, erwiderte Hannah bitter. „Aber das lasse ich nicht mit mir machen. Es sei denn, er würde mich zum Altar schleifen.“

  „Ich hatte Sie für eine gehorsame Tochter gehalten.“

  „Nicht in diesem Punkt.“ Sie konnte kaum glauben, dass sie das sagte. Es klang ganz und gar nicht nach ihr. Aber sie hatte das Gefühl, dass ihr bisheriges Leben in der vergangenen Nacht in tausend Scherben zersprungen war.

  Gehorsam hatte ihr nichts eingebracht, und sie verspürte das Bedürfnis, ihre Verärgerung darüber mit jemandem zu teilen, der wusste, wovon sie sprach. „Was ist bloß geschehen?“, fragte sie leise. „Was habe ich falsch gemacht?“

  „Nichts.“ Der Lieutenant streckte die Hand nach ihr aus, zögerte und zog sie wieder zurück. „Ihr einziger Fehler ist, dass Sie die Tochter eines Marquess sind.“

  „Ich wünschte, ich wäre es nicht.“ Hannah senkte den Kopf. „Ich wünschte, ich wäre eine ganz gewöhnliche Frau. Dann hätte ich mehr Freiheit.“

  Keine Listen, keine Regeln, die es zu befolgen galt. Sie könnte ihre eigenen Entscheidungen treffen und selbst über ihr Leben bestimmen.

  „Das würde Ihnen ganz bestimmt nicht gefallen.“ Michael Thorpe deutete auf das Haus ihrer Eltern. „Sie sind für diese Welt hier geboren.“

  „Sie ist ein Gefängnis.“

  „Ein goldenes.“

  „Nichtsdestotrotz ein Gefängnis.“ Sie sah ihm in die Augen. „Und nun zwingt man mich, Lord Belgrave zu heiraten. Es sei denn, ich finde einen Ausweg.“

  Er antwortete nicht darauf, aber sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich. „Das werden Sie.“

  „Und was ist mit Ihnen?“ Ihr wurde bewusst, dass sie ihn gar nicht gefragt hatte, wie es ihm ergangen war. Der Marquess hatte es ihm sicherlich nicht leicht gemacht, so außer sich, wie er gewesen war. „Was ist zwischen Ihnen und meinem Vater vorgefallen?“

  Der Lieutenant zögerte einen Moment. „Mein Kommandant wird dafür sorgen, dass ich auf der Krim bleibe.“

  Eine schreckliche Ahnung beschlich sie. „Und was genau hat das zu bedeuten?“

  „Ich werde in die Schlacht ziehen. Sehr wahrscheinlich an vorderster Front.“ Er zuckte mit den Schultern, als hätte er ohnehin nichts anderes erwartet. Doch sie wusste, was er nicht aussprach. An vorderster Front kämpften für gewöhnlich zum Tode verurteilte Männer. Das war ganz gewiss kein Platz für einen Offizier.

  Das ist deine Schuld, dachte sie entsetzt. Wäre sie nicht gewesen, dann könnte der Lieutenant sein früheres Leben wieder aufnehmen.

  „Sie sind gerade erst von Ihrer Verwundung genesen“, sagte sie langsam.

  Er nickte. „Aber ich würde sowieso an die Front zurückkehren. Ich bin wieder völlig gesund.“ So, wie er es sagte, klang es, als beträfe es ihn gar nicht.

  Ihr wurde bang ums Herz. „Es ist nicht fair, dass man Sie abermals in den Krieg schickt.“

  „Es gibt nichts, was mich hier hält, meine Liebe. Ich habe immer damit gerechnet, wieder auf das Schlachtfeld entsandt zu werden. Es spielt also keine Rolle.“ Er wollte zu seinem Pferd gehen, aber Hannah hielt ihn auf.

  Ihretwegen würde er alles verlieren – weil er sie gerettet und sich um sie gekümmert hatte.

  „Es spielt sehr wohl eine Rolle.“ Hannah berührte seinen Ärmel und fragte sich verzweifelt, wie sie die Bestrafung, die ihr Vater für Lieutenant Thorpe erwirkt hatte, mildern konnte.

  „Hören Sie auf, mich so anzusehen“, bat er leise und blickte ihr unverwandt in die Augen.

  „Was meinen Sie damit?“

  „Als ob Sie mich retten wollten.“

  „Das will ich nicht.“ Sie musterte sein Gesicht. Er war durch und durch Soldat, darauf trainiert, gegen seine Feinde zu kämpfen. Und obwohl er im Moment müde aussah, wirkte er nicht minder gefährlich.

  „Vertrauen Sie mir, meine Liebe. Ich bin es nicht wert, gerettet zu werden.“ Er nahm ihre Hand in seine, und trotz der Handschuhe spürte sie die Wärme seiner Haut. „Und Sie tun gut daran, sich von mir fernzuhalten.“

  Seine eindringlichen Worte beschworen die Erinnerung an den gestohlenen Kuss herauf, und ein Schauer durchlief sie. Sie sahen einander in die Augen, und Hannah verharrte bewegungslos.

  Es verstieß gegen sämtliche Gebote der Etikette, dass sie einem Mann, mit dem sie nicht verheiratet war, gestattete, ihre Hand zu halten, und erst recht im Freien, wo jeder sie sehen konnte. Thorpe stand so nahe bei ihr, dass sie seinen warmen Atem auf ihren Wangen spürte.

  Ein verbotenes Verlangen regte sich in ihr, und sie begann zu begreifen, dass Michael Thorpe kein gewöhnlicher Mann war. Er übte eine faszinierende Wirkung auf sie aus, führte sie in Versuchung …

  Aber er hatte recht. Die Tochter eines Marquess konnte niemals mit einem Soldaten zusammen sein.

  Ja, es war besser, wenn sie sich von ihm fernhielt, denn er war ganz eindeutig der falsche Umgang für sie. Bedauernd entzog sie ihm ihre Hand.

  Und doch war er der Einzige, dem ihre Abwesenheit auf dem Ball aufgefallen war. Er hatte sich nicht damit aufgehalten, ihren Vater oder ihre Brüder nach ihr zu fragen, sondern sich unverzüglich auf die Suche nach ihr begeben wie ein Ritter nach der Maid in Bedrängnis.

  Sein schlecht sitzender Frackrock hatte einen Riss am Ärmel. Derart heruntergekommen passte er nicht in die glänzende Welt, in der Hannah lebte. Doch dieser unangepasste, eigensinnige Mann hatte sich nicht gescheut, für sie zu kämpfen.

  Würde er es wieder tun, wenn sie ihn darum bat?

  „Lieutenant Thorpe, darf ich Sie um einen Gefallen bitten?“

  „Welchen?“, erkundigte er sich misstrauisch.

  Es war ihr unangenehm, ihm die Frage zu stellen, und sie musste erst ihren ganzen Mut zusammennehmen. „Falls man mich zwingt, Lord Belgrave zu heiraten, würden Sie … einschreiten, bevor es zur Eheschließung kommt?“

  Er lächelte träge. „Sie bitten mich, Sie von Ihrer eigenen Hochzeit zu entführen?“

  „Wenn ich keine andere Wahl habe – ja.“ Sie straffte die Schultern, als wäre nichts Ungewöhnliches an ihrer Bitte. „Natürlich werde ich alles tun, um zu verhindern, dass es so weit kommt. Sie wären mein letzter Ausweg.“

  Rau auflachend trat er zu seinem Pferd und griff nach den Zügeln. Dann legte er den Kopf schräg und musterte sie aufmerksam. „Sie meinen es ernst.“

  „Ich könnte es ernster nicht meinen.“ Die Abmachung mit ihm würde ihr helfen, die schlimmste Tragödie ihres Lebens zu verhindern. Selbst wenn sie dadurch einen wesentlich größeren Skandal heraufbeschwor – sie würde alles tun, um Belgrave nicht heiraten zu müssen.

  „Ich muss mich zu den Waffen melden“, gab der Lieutenant zu bedenken. „Es kann sein, dass ich schon in der kommenden Woche abberufen werde.“

  Sie nickte brüsk. „Glauben Sie mir, meine Eltern wollen mich so schnell wie möglich unter der Haube sehen – vermutlich schon in den nächsten Tagen. Ich werde mich einfach weigern, Belgrave zu heiraten – jeden anderen, aber nicht ihn.“

  „Sogar mich?“ Er streifte sie mit einem ungläubigen Seitenblick.

  „Nun … nein.“ Sie verstummte, als ihr aufging, dass sie ihm mit ihrer Bitte womöglich falsche Hoffnungen gemacht hatte. „Ich könnte niemals …“

  „Keine Sorge, meine Liebe.“ Er senkte die Stimme. „Wenn es in meiner Macht liegt, werde ich diese Heirat verhindern.“

  Erleichtert atmete sie aus. „Ich wäre Ihnen zu größtem Dank verpflichtet.“ Sie streckte ihm die Hand entgegen, um den Handel zu besiegeln.

  Der Lieutenant nahm ihre Hand, doch anstatt sie zu schütteln, zog er sie an seine Lippen. „Und was ist mein Lohn, wenn ich die Braut entführe?“

4. KAPITEL

  Was verlangen Sie?“

  Statt zu antworten, lächelte der Lieutenant abermals träge und überließ es ihr, sich auszumalen, was er mit einer entführten Braut anfangen würde, wenn er erst einmal allein mit ihr war.

  Hannah schnappte erschrocken nach Luft. „Das würde ich niemals tun! Es ist eine ganz schlichte Vereinbarung, und sonst gar nichts“, rief sie aus.

  Michael trat einen Schritt von ihr fort. „Beruhigen Sie sich, meine Liebe. Es war nur ein Scherz.“

  Verwirrt schüttelte sie den Kopf. „Bitte machen Sie sich nicht lustig über mich. Nicht, wenn es um Belgrave geht. Ich kann ihn einfach nicht heiraten.“

  „Dann tun Sie es nicht.“

  „Das dürfte schwierig werden. Meine Mutter hat beschlossen, dass es das Beste für mich ist.“ Geistesabwesend rieb Hannah sich die Schläfen. „Und ich weiß nicht, wie ich sie vom Gegenteil überzeugen soll.“

  „Ganz einfach. Sagen Sie Nein.“

  Sie schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht. Sie würde mir gar nicht zuhören.“

  „Sie waren noch nie ungehorsam, nicht wahr?“

  „Nein.“ Sie wirkte unglaublich verloren und verletzlich, und er hoffte aufrichtig, dass sie einen Mann fand, der sich um sie kümmerte. Jemand Besseren als ihn.

  „Niemand kann Sie zwingen zu heiraten. Nicht einmal Ihr Vater.“ Er zog den Schal zurecht, der von ihrer Schulter zu rutschen drohte. „Bleiben Sie standhaft.“

  Bilder der Schlacht von Balaklava, in der er seinen Männern befohlen hatte, die Stellung zu halten, stiegen vor seinem inneren Auge auf. Verzweifelt hatten sie versucht, seinen Befehl auszuführen, und waren zu Hunderten im Kugelhagel gefallen.

  Gab er ihr einen ähnlich verhängnisvollen Rat, wenn er sie aufforderte, sich gegen den Marquess zu stellen?

  „Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.“ Geistesabwesend zupfte Hannah an einem Finger ihres Handschuhs. „Papa kann dafür sorgen, dass mein Leben unerträglich wird. Und ich bin ruiniert, wenn ich nicht heirate.“

  Obwohl sie zweifellos recht hatte, konnte er keine Verantwortung für ihre Zukunft übernehmen. Sie würde lernen müssen, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen und mit ihnen zu leben. „Es ist an der Zeit, dass Sie Ihr Glück selbst in die Hand nehmen. Wenn Sie ruiniert sind, haben Sie nichts zu verlieren. Tun Sie, was Sie für richtig halten.“

  Verwirrt sah Hannah ihn an. „Ich weiß nicht, wie man das macht. Ich habe immer getan, was von mir verlangt wurde.“

  Unentschlossen machte sie einen Schritt auf das Haus zu, und auf einmal verstand er, warum sie ihn gebeten hatte, sie zu entführen. Sie war es gewohnt, andere Menschen Entscheidungen für sie treffen zu lassen, und gab auch in diesem Fall die Verantwortung an jemand anderen ab.

  Sie geht dich nichts an, sagte er sich. Soll sie ihre eigenen Entscheidungen treffen. Sag ihr, dass du es nicht machst.

  Aber das tat er nicht. Ihm war klar, dass er sich besser nicht einmischte, aber er konnte nicht zulassen, dass sie einen Mann wie Belgrave heiratete. Er atmete tief aus und sagte: „Schicken Sie mir eine Nachricht, falls Sie mich brauchen. Ihre Brüder wissen, wo ich zu finden bin.“

  „Wird es Ihnen gut ergehen?“, fragte sie kleinlaut. „Was ist, wenn mein Vater …“

  „Er kann mir nichts tun“, unterbrach Michael sie. In ein, zwei Wochen würden Hunderte Meilen sie trennen. Dann war er wieder bei der Armee, kämpfte gegen den Feind und gehorchte Befehlen, bis er den Tod fand. Männer wie er eigneten sich nicht besonders gut für etwas anderes.

  Sie wirkte immer noch besorgt. „Danke, dass Sie zugestimmt haben, mir zu helfen.“ Sie griff in ihren Nacken und löste das Diamantcollier. „Ich möchte, dass Sie das hier nehmen“, sagte sie errötend und hielt ihm den Schmuck hin.

  „Behalten Sie es.“ Sacht drückte Michael ihre Finger über den funkelnden Steinen zusammen. Sie war so unschuldig, machte sich keine Vorstellungen davon, was es für Folgen haben würde, wenn er das Halsband annahm. Ihr Vater würde ihn des Diebstahls bezichtigen und nicht glauben, dass es ein Geschenk gewesen war.

  „Sie brauchen doch einen Vorwand, um zurückzukehren.“ Unbeirrt legte sie das Collier in seine Hand.

  Das klang allerdings vernünftig. „Sie haben recht.“ Der Schmuck verschaffte ihm einen glaubwürdigen Grund wiederzukommen, also ließ er ihn in seine Tasche gleiten.

  „Sprechen Sie in ein oder zwei Tagen vor“, bat sie. „Und ich sorge dafür, dass Sie für Ihre Dienste entlohnt werden – gleichgültig, ob ich sie in Anspruch nehmen muss oder nicht.“

  Auf keinen Fall würde er sich von ihr bezahlen lassen. Nicht einmal, wenn ich keinen Penny besäße. „Das ist nicht notwendig.“

  „Doch, das ist es.“

  In ihren grünen Augen entdeckte Michael bei aller Angst eine große Entschlossenheit.

  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich lasse nicht zu, dass mein Vater mein Leben zerstört“, erklärte sie trotzig. „Oder Ihres.“

  Die alte Frau wanderte ziellos durch die Straßen, ihre scharlachrote Schute stach zwischen all den braunen, grauen und schwarzen Kopfbedeckungen der anderen Fußgänger auffallend heraus. Ohne sie aus den Augen zu lassen, bahnte Michael sich einen Weg zwischen den Ständen der Fischweiber und Gemüsehändler hindurch.

  Mrs Turner hatte offenbar wieder die Orientierung verloren. Er beschleunigte seinen Schritt, bis er sie schließlich eingeholt hatte.

  „Guten Morgen, Ma’am.“ Er tippte sich an den Hut.

  In ihren silbergrauen Augen flackerte kein Zeichen des Erkennens auf, auch blieb sie nicht stehen, aber zumindest nickte sie ihm kurz zu.

  Verdammt. Es sah ganz danach aus, als hätte sie heute einen ihrer weniger guten Tage erwischt. Mrs Turner war seit Jahren seine Nachbarin, doch in letzter Zeit wurde sie häufiger von Vergesslichkeit heimgesucht.

  Er hatte es erst bemerkt, nachdem er im vergangenen November nach London zurückgekehrt war und ihr die verheerende Nachricht vom Tod ihres Sohnes Henry bei Balaklava überbracht hatte. Anfangs hatte Mrs Turner ihn noch versorgt und sich um ihn gekümmert, doch im Laufe der Wochen hatte sich ihr Verstand zusehends getrübt, und inzwischen gab es Zeiten, in denen sie sich ausschließlich an Dinge aus der Vergangenheit erinnerte.

  Heute erkannte sie ihn nicht einmal.

  Michael fragte sich, wie er ihrem Erinnerungsvermögen auf die Sprünge helfen konnte. „Sie sind doch Mrs Turner, habe ich recht?“, sagte er und hielt mit ihr Schritt. „Aus der Nummer acht in der Newton Street?“

  Sie blieb stehen und sah ihn furchtsam an. „Ich kenne Sie nicht.“

  „Sie erinnern sich vielleicht nicht an mich“, erwiderte er rasch. „Aber ich bin ein Freund von Henry.“

  Als er den Namen ihres Sohnes erwähnte, musterte sie ihn misstrauisch. „Ich habe Sie noch nie gesehen.“

  „Henry bat mich, Sie nach Hause zu bringen“, erwiderte er sanft. „Darf ich Sie begleiten? Ich bin sicher, er hat einen Becher Tee mit Whisky für Sie dagelassen. Und ein schönes Marmeladenbrot.“

  Bei der Erwähnung ihrer Lieblingsspeise begann ihre Unterlippe zu zittern. Plötzlich füllten sich ihre Augen mit Tränen. „Habe ich mich wieder verlaufen?“

  Michael nahm ihre Hand. „Nein, Mrs Turner.“

  Er führte sie durch die belebten Straßen, und sie hielt seine Finger mit erstaunlicher Kraft umklammert. Als sie sich ihrem Zuhause am Peabody Square näherten, entspannte sie sich ein wenig. Michael brachte sie in ihre Wohnung und stellte fest, dass sie keine Kohlen mehr hatte. Also setzte er sie in ihren Schaukelstuhl, gab ihr eine Decke und bat sie zu warten.

  Er besorgte einen Eimer Kohlen, kehrte in ihre Wohnung zurück und machte Feuer. Mrs Turner hielt immer noch die Schute in den Händen, die Michael ihr zu Weihnachten geschenkt hatte. Das leuchtende Rot gefiel ihr, und ihm erleichterte die auffällige Farbe, sie inmitten vieler Menschen wiederzufinden.

  „Michael!“, sagte sie plötzlich lächelnd. „Ich habe gar nicht gemerkt, dass du zu Besuch gekommen bist. Sei so freundlich, und koch uns einen Tee, ja, mein Lieber?“

  Erleichtert, dass sie sich wieder an ihn erinnerte, hängte Michael den Wasserkessel über die Flamme.

  „Teuflisch elegante Sachen, die du da anhast“, fuhr Mrs Turner fort. „Wo hast du sie her?“

  Er mochte sie nicht daran erinnern, dass er sich die Kleidungsstücke gestern Abend von ihr geborgt hatte. Es waren die Sachen ihres verstorbenen Sohnes, und er wollte ihr den Kummer ersparen.

  „Ein guter Freund hat sie mir geliehen“, erwiderte er deswegen nur und brachte ihr den Tee, dem er einen kräftigen Schuss Whisky beigefügt hatte.

  Sie nahm einen Schluck. „Ah, du bist ein feiner Kerl, Michael. Erzähl mir von dem Ball gestern Abend. Hast du eine junge Dame getroffen, die für dich als Ehefrau infrage kommt?“

  „Möglicherweise.“ Er musste an das liebreizende Gesicht von Lady Hannah denken. „Leider hat man mich vor die Tür gesetzt.“

  „Oh, das kann ich nicht glauben“, entgegnete Mrs Turner lachend. „Ich bin sicher, dass die Frauen bei deinem Anblick reihenweise dahingeschmolzen sind. Aber du musst mir unbedingt erzählen, was sie getragen haben.“ Mrs Turner wickelte sich die Decke fester um die Schultern und rückte dichter ans Feuer.

  Während er die Ballroben der Damen beschrieb, so gut er konnte, machte er ihr ein Marmeladenbrot, was sich als schwieriger erwies, als er zunächst vermutet hatte. Den Brotlaib fand er zwar in einem der Küchenschränke, die Marmelade allerdings in der Kommode mit der Unterwäsche.

  Schließlich reichte er ihr die dick bestrichene Brotscheibe, und sie biss genüsslich hinein. Michael fragte sich, wann sie das letzte Mal etwas gegessen hatte.

  „Und wen hast du noch auf dem Ball getroffen, Michael?“, fragte Mrs Turner kauend, hob ihre Tasse an die Lippen und trank einen kräftigen Schluck.

  „Einen Gentleman aus dem Ausland“, antwortete er schulterzuckend. „Aus Lohenberg.“

  Die alte Frau wurde blass. Die Tasse entglitt ihrer Hand, fiel zu Boden und zerbarst in einer Lache von Tee.

  „Ich kümmere mich darum.“ Michael sammelte die Scherben auf und holte einen Lappen. Als er den Boden trocken gewischt hatte und zu Mrs Turner hochsah, stand Angst in ihrem Blick.

  „Wie … wie war der Name?“, fragte sie tonlos.

  „Graf von Reischor“, antwortete er stirnrunzelnd. „Er ist der Botschafter, glaube ich.“

  Michael sah keinen Anlass zu erwähnen, dass der Mann behauptet hatte, er habe verblüffende Ähnlichkeit mit dem Fürsten von Lohenberg. Mrs Turner griff nach seiner Hand.

  „Oh nein!“, stieß sie zitternd hervor.

  „Was haben Sie, Ma’am?“, fragte er verwirrt. Weshalb versetzte der Name Lohenberg sie derart in Schrecken? Soweit er wusste, hatte Mrs Turner England niemals verlassen.

  Sie schien seine Frage gar nicht gehört zu haben. Auf einmal wirkte ihr Gesichtsausdruck wieder entrückt, und sie begann, leise mit ihrem Sohn Henry zu sprechen, als wäre er noch ein Kleinkind.

  Es war sinnlos, ihr in diesem Zustand Fragen zu stellen, wie Michael wusste. Er musste warten, bis die geistige Umnachtung von ihr gewichen war.

  Hannah hatte keine Ahnung, was eine ruinierte Frau für gewöhnlich anzog, aber sie war überzeugt, dass sie kein cremefarbenes Tageskleid tragen sollte. Leider war Lady Rothburne an diesem Morgen persönlich angetreten, um das Erscheinungsbild ihrer Tochter zu kontrollieren, und sie machte ein Aufhebens, als stehe Hannah eine Audienz bei der Königin bevor.

  „Denk daran“, ermahnte ihre Mutter sie zum soundsovielten Male, „dass du dich in jeder Sekunde tadellos benimmst. Verhalte dich, als wäre vergangene Nacht nichts vorgefallen.“

  Es ist ja auch nichts vorgefallen, hätte Hannah am liebsten erwidert, tat aber so, als füge sie sich den Wünschen Ihrer Ladyschaft. „Ja, Mama.“

  Die Marchioness richtete eine Haarnadel in der Frisur ihrer Tochter und versicherte sich, dass jede Strähne am richtigen Platz saß. „Hast du meine Liste gelesen?“

  „Selbstverständlich.“ Hannah reichte ihrer Mutter das Blatt Papier, und die Marchioness ergänzte die Aufstellung um ein paar weitere Punkte.

  „Für heute Abend habe ich verschiedene Änderungen vorgenommen. Zum Dinner trägst du das weiße Seidenkleid mit der Rosenstickerei und deine Perlen. Estelle kümmert sich um deine Frisur, und du musst um acht Uhr fertig sein.“

  Lady Rothburne reichte ihrer Tochter die Liste. „Ich habe den Butler angewiesen, dir kein Dessert zu servieren. Und keinen Wein. Ich war nachsichtiger mit dir, als gut für dich ist, mein Kind. Estelle hat mir berichtet, dass dein Taillenumfang seit dem letzten Maßnehmen einen Zentimeter zugenommen hat.“

  Da ihre Kehle sich anfühlte wie zugeschnürt, erwiderte Hannah nichts. Stattdessen starrte sie auf die Liste. Nie zuvor hatte sie die Anweisungen ihrer Mutter infrage gestellt. Süßigkeiten blieben ihr verwehrt, weil die Marchioness wollte, dass ihre Tochter eine tadellose Figur behielt. Das geschah aus Liebe … oder nicht?

  Doch Hannah spürte, wie sie gegen die unsichtbaren Fesseln aufzubegehren begann. Ihre Mutter machte sich Gedanken um ihre Taille, während ihr ganzes weiteres Leben auf dem Spiel stand. War das nicht lächerlich?

  Mit jedem Moment, der verstrich, wuchs Hannahs Unbehagen. „Mutter, ich fühle mich wirklich nicht in der Lage, Besuch zu empfangen. Ich würde lieber noch ein paar Tage warten.“ Sie hatte nicht gut geschlafen und die ganze Nacht über ihre ungewisse Zukunft nachgedacht.

  „Du tust, was dir gesagt wird, Hannah. Je früher du verheiratet bist, desto eher ist dieser Albtraum beendet.“ Lady Rothburne erhob sich, um ihre Tochter in den Salon zu begleiten. „Du wartest im Empfangszimmer auf Lord Belgrave. Er hat deinem Vater gesagt, dass er um zwei Uhr eintrifft.“

  Wahrscheinlich hätte sie ebenso gut mit der Wand sprechen können. Vor ihrem inneren Auge sah Hannah, wie ihre Eltern sie mit einer Kette an die Kirchenbank fesselten, ihr ein Taschentuch in den Mund stopften und es kaum erwarten konnten, dass Belgrave sie endlich vor den Altar zerrte.

  Wenigstens blieb ihr noch eine Stunde, ehe die Tortur ihren Anfang nahm. Kurz erwog Hannah zu fliehen, doch vermutlich war Fortlaufen keine gute Idee. Ihre Eltern würden nur noch wütender werden, als sie ohnehin schon waren.

  Nein, sie musste sich Belgrave stellen und ihm ins Gesicht sagen, was sie von ihm hielt. Vielleicht würde ihn das dazu bewegen, seine Pläne zu ändern.

  Als sie den Salon betrat, stand ihr Vater am Kamin, die Taschenuhr in der Hand. Trauer und Enttäuschung sprachen aus seiner Miene. Er steckte die Uhr in die Westentasche, ging zum Sofa und setzte sich.

  Hannah nahm neben ihm Platz und ergriff seine Hand. Mit Aufsässigkeit würde sie bei ihrem Vater nicht weit kommen, doch er mochte es, wenn sie fügsam war.

  „Ich weiß, dass du versuchst, mich zu beschützen“, sagte sie sanft. „Und dass du dir einen Ehemann für mich wünschst, der sich um mich kümmert.“

  Obwohl er immer noch wütend aussah, nickte der Marquess.

  „Aber ich flehe dich an, Papa, zwing mich nicht, Lord Belgrave zu heiraten“, fuhr sie eindringlich fort. „Es macht mir nichts aus, wenn es einen Skandal gibt.“

  „Mir aber.“ Ihr Vater drückte ihr die Hand. „Ich lasse nicht zu, dass der Name unserer Familie in den Dreck gezogen wird, weil du in einem entscheidenden Moment dein Urteilsvermögen eingebüßt hast.“

  Hannah entzog ihm ihre Hand. „Ich will nicht heiraten“, entgegnete sie fest und stand auf. „Und ganz besonders nicht den Baron of Belgrave.“

  „Diesen Michael Thorpe auch nicht. So wahr mir Gott helfe, du wirst nicht die Frau eines Soldaten.“

  Der Gedanke war ihr noch gar nicht gekommen, doch als der Name des Lieutenants fiel, durchlief es sie heiß. Dieser sinnliche Draufgänger würde ihr bestimmt niemals mit der freundlichen Distanz begegnen, die unter Eheleuten üblich war. Nein, sie vermutete vielmehr, dass er zu der Sorte Männer gehörte, die eine Frau besitzen wollten und ihr den Atem raubten, wenn sie sich mit ihr verbotenen Freuden hingaben.

  „Natürlich nicht.“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber wie wäre es“, wagte sie einen neuen Vorstoß, „wenn du mich aus London fortschickst, bis das Gerede aufgehört hat? Wir haben doch Verwandte auf dem Kontinent, wenn ich nicht irre.“

  „In Deutschland, ja.“ Seine Lordschaft klang noch immer grimmig, doch Hannah glaubte zu hören, dass er ein wenig milder gestimmt war. Bitte, lieber Gott, mach, dass er mir Belgrave erspart, flehte sie stumm.

  In diesem Augenblick klopfte es leise an die Tür, und der Butler trat ein. „Mylord, der Baron of Belgrave ist gekommen, um Lady Hannah seine Aufwartung zu machen.“

  Der Marquess zögerte. Unterdessen ballte Hannah ihre Hände so fest zu Fäusten, dass die Knöchel weiß hervortraten. Flehentlich sah sie ihren Vater an und schüttelte den Kopf.

  „Gib ihm eine Chance, Hannah“, sagte ihr Vater leise. „Trotz seines tadelnswerten Verhaltens kommt dieser Mann aus einer hervorragenden Familie. Er kann dir einen angemessenen Lebensstil bieten.“

  Sie konnte nicht glauben, dass ihr Vater das wirklich sagte. Zwar wusste sie, wie wichtig ihm Prestige und Ansehen waren, dennoch hätte sie nie vermutet, dass ihm diese Dinge mehr wert waren als ihr Wohlergehen.

  „Papa, bitte“, flüsterte sie den Tränen nahe. „Verlang das nicht von mir!“

  Der Gesichtsausdruck ihres Vaters war angespannt, sein Tonfall unnachgiebig, als er sich an den Butler wandte. „Richten Sie dem Baron aus, dass meine Tochter ihn im Salon erwartet, Phillips.“

5. KAPITEL

  Colonel Hammond betrat den Raum, und Michael nahm Habachtstellung ein. Als man ihn für diesen Morgen ins Kriegsministerium beordert hatte, war er davon ausgegangen, dass er seinen Marschbefehl erhalten würde und sofort wieder gehen könnte. Doch stattdessen hatte man ihn in ein Büro geführt und gebeten zu warten. „Colonel, Sie wollten mich sprechen?“

  „Ja, ich fürchte, es gibt eine Änderung bei Ihrem nächsten Einsatz.“ Der Colonel nickte. Angesichts des tadellosen karmesinroten Uniformrocks mit den blank polierten Messingknöpfen und den goldenen Schulterklappen kam Michael sich schäbig vor in seiner schieferblauen Uniform, auf der noch Reste von Blutflecken prangten, die jedem Versuch, sie auszuwaschen, hartnäckig trotzten.

  Der Colonel deutete auf einen Stuhl, und er nahm Platz. „Sie kehren nicht an die Front zurück.“

  „Ich bin völlig genesen und bereit zu kämpfen“, fühlte Michael sich verpflichtet, seinem Vorgesetzten zu versichern.

  Colonel Hammond schüttelte bedächtig den Kopf. „Ich fürchte, das Schlachtfeld wird warten müssen. Auch wenn ich Sie nur zu gerne an die Front schicken würde, denn Männer mit Ihrer Tapferkeit sind selten. Doch die Armee hat andere Pläne mit Ihnen.“

  Michael kam ein Verdacht. War es dem Marquess so rasch gelungen, seinen Einfluss geltend zu machen? Er hatte zwar damit gerechnet, ins Ausland geschickt zu werden, war aber davon ausgegangen, seinen Dienst wieder aufzunehmen.

  „Wie lauten meine Befehle?“

  Der Colonel nahm hinter dem Mahagonischreibtisch Platz. „Sie werden Graf von Reischor, den Botschafter von Lohenberg, in seine Heimat zurückbegleiten. Er hat der britischen Armee Unterstützung durch sein Land zugesichert, und Sie werden als Mittelsmann eine führende Rolle bei der Versorgung unserer Truppen auf der Krim übernehmen.“

  Michael ballte die Hände zu Fäusten. Nicht einen Augenblick lang glaubte er, dass der Graf aus Sorge um die britischen Truppen handelte. Stattdessen erdreistete dieser Fremde sich, auf Michaels militärische Karriere Einfluss zu nehmen. Und nur, weil er angeblich dem Fürsten dieses verwünschten Landes ähnlich sah.

  „Ich fühle mich geehrt, Colonel“, log er. „Aber ich bin nur ein Lieutenant. Warum betrauen Sie nicht einen höherrangigen Offizier mit der Aufgabe?“

  „Ich habe einen anderen Verbindungsmann vorgeschlagen, aber der Botschafter wollte ausdrücklich Sie – oder er nimmt sein Hilfsangebot wieder zurück.“ Offenbar hoffte der Colonel auf eine Erklärung seines Lieutenants, aber Michael schwieg. Er konnte seinem Befehlshaber schlecht erzählen, warum der Graf seine Anwesenheit in Lohenberg wünschte, wenn er nicht wusste, was von Reischor vorhatte.

  „Ich wäre lieber wieder bei meinen Männern“, gestand er leise. „Ich schulde es ihnen nach dem, was bei Balaklava geschehen ist.“

  „Nolan äußerte sich sehr lobend über Sie und Ihre Tapferkeit in der Schlacht“, entgegnete der Colonel ernst und schenkte sich eine Tasse Tee ein. „Doch so gern wir Sie wieder auf der Krim sehen würden, dieser Auftrag geht vor. Die Allianz mit Lohenberg ist wichtig. Der Graf hat Sie verlangt, und wir hoffen, dass Sie die Militärs seines Landes überzeugen können, unsere Truppen zu unterstützen.“

  Es gab nichts mehr zu sagen. Michael stand auf und verabschiedete sich, fest entschlossen, den Grafen dazu zu bringen, einen anderen Offizier auszuwählen. Er hatte nicht vor, sich seine Karriere zerstören zu lassen, deshalb musste es ihm gelingen, von Reischor zu überzeugen. Dann konnte er auf die Krim zu den Männern zurückkehren, die von seiner Einheit übrig geblieben waren.

  Tief in Gedanken verließ er das Kriegsministerium und schob die Hand in die Rocktasche, in die er heute Morgen Lady Hannahs Diamantcollier hatte gleiten lassen.

  Er schloss die Finger um das Halsband und fühlte, wie sich die Steine in seine Haut gruben. Lady Hannah glaubte, der Schmuck liefere ihm einen Vorwand, ins Haus ihres Vaters zu gelangen, doch nach gründlicher Überlegung hatte Michael die Idee verworfen. Der Marquess würde ihn auf der Stelle töten, wenn er es wagte, auch nur einen Fuß auf den Grund und Boden der Rothburnes zu setzen.

  Die Sache geht dich nichts an.

  Er wusste, dass er besser daran tat, sich nicht einzumischen. Lady Hannah und er kamen aus zu verschiedenen Welten, und auch für sie war es ohne Zweifel besser, wenn sie sich nie wiedersähen. Höchstwahrscheinlich hatte sie nichts zu befürchten, schließlich stand sie unter dem Schutz ihres Vaters und ihrer Brüder.

  So wie in der Nacht, in der Belgrave sie entführt hat? sagte eine ironische Stimme in seinem Hinterkopf, und er spürte, wie sein untrüglicher sechster Sinn für Gefahr sich zu melden begann.

  Er fluchte zwischen zusammengebissenen Zähnen. Eine Stunde. So viel Zeit konnte er erübrigen, um sich zu vergewissern, dass Belgrave sie nicht wieder verschleppt hatte.

  Da es nur ein kurzer Weg zum Haus der Rothburnes war, beschloss er, kein Geld für eine Mietkutsche auszugeben, sondern zu Fuß zu gehen. Allerdings waren die Sohlen seiner Stiefel schon so durchgelaufen, dass er das Kopfsteinpflaster deutlicher spürte, als ihm lieb war. Auch hatte er an diesem Morgen keine Gelegenheit gehabt, zu frühstücken, und allein beim Gedanken an etwas zu essen begann sein Magen zu knurren.

  Nach einer halben Stunde erreichte er Rothburne House. Lord Belgraves Kutsche stand vor dem Eingang, und plötzlich machte sich eine grimmige Entschlossenheit in Michael breit, den Baron ein für alle Mal loszuwerden.

  Es war nicht davon auszugehen, dass er durch den Vordereingang ins Haus kam. Rothburnes Diener würden ihn umgehend wieder auf die Straße setzen. Auch war seine Militäruniform nicht unbedingt geeignet für ein unauffälliges Aufklärungsmanöver.

  Rasch zog Michael den Uniformrock aus, nahm sein Tschako ab und versteckte die Sachen samt seinem Säbel hinter einer säuberlich gestutzten Buchsbaumhecke. Lady Hannahs Diamanten ließ er in seine Hosentasche gleiten.

  Er sah an der Fassade hoch und entdeckte im ersten Stock ein offenes Fenster. Es war Zeit, herauszufinden, was Belgrave im Schilde führte.

  Lord Belgrave verzog das Gesicht zu einem Lächeln, als er sie erblickte. „Lady Hannah, Sie sehen entzückend aus.“ Er machte eine Verbeugung, und Hannah verspürte eine undamenhafte Genugtuung angesichts der schwarzblauen Verfärbung an seiner Schläfe und der Bandage auf seinem Nasenrücken. Zweifellos waren dies Blessuren, die Lieutenant Thorpe ihm beigebracht hatte.

  Ihre in jahrelanger Erziehung eingeübte Fügsamkeit ließ sie knicksen. Drei Mal hatte sie ihr Kleid gewechselt, um das Unvermeidliche hinauszuzögern. Erst als ihre Mutter sie höchstpersönlich in ihrem Zimmer abgeholt hatte, war Hannah nach unten gegangen.

  Lady Rothburne schenkte dem Baron ein strahlendes Lächeln und umfasste Hannahs Handgelenk so fest, dass die Haut unter ihren Fingern weiß wurde. „Lord Belgrave, wie überaus freundlich von Ihnen, uns unter diesen … Umständen einen Besuch abzustatten.“

  „Es ist mir eine Freude, Lady Rothburne.“

  Die Marchioness verstärkte den Griff um das Handgelenk ihrer Tochter, und Hannah seufzte stumm. Nun gut. Wenn es denn unbedingt sein musste, würde sie diese Farce eben erdulden.

  „Lord Belgrave.“ Es war ihr egal, wie eisig sie klang. Je früher sie ihn wieder loswurde, umso besser.

  „Lady Hannah, ich glaube, Sie wissen, weshalb ich hier bin.“ Einladend klopfte Belgrave auf den freien Platz neben sich.

  „Und ich glaube, Sie wissen, wie meine Antwort lautet.“ Hannah blieb stehen. „Ich fürchte, Ihr Besuch war reine Zeitverschwendung.“

  „Hannah …“, sagte Lady Rothburne flehentlich. „Hör dir wenigstens an, was Lord Belgrave zu sagen hat.“

  Sie wollte ihrer Mutter widersprechen, sich zur Wehr setzen, doch wieder war es ihre jahrelang eingeübte Fügsamkeit, die Hannah auf einen Stuhl sinken und Belgraves Ausführungen Gehör schenken ließ.

  „Ich bitte um Vergebung für mein Verhalten am Abend des Balls“, begann der Baron seine Rede. „Aber ich bin sicher, dass es in Ihrem Interesse liegt, meinen Antrag anzunehmen.“ Er beschrieb sein Haus in London und seinen Landsitz in Yorkshire und vergaß auch nicht zu erwähnen, wie wünschenswert eine Verbindung zwischen beiden Familien war.

  Hannah sah beiseite. Glaubte Belgrave tatsächlich, dass sie seinen Antrag annehmen würde? Und waren ihre Eltern so geblendet von seinem Reichtum und dem wohlklingenden Familiennamen, dass sie es vorzogen, so zu tun, als wäre nichts geschehen?

  „Wir freuen uns, dass Sie unsere Tochter immer noch heiraten wollen.“ Lady Rothburne lächelte strahlend. „Und ich bin sicher, Hannah weiß, was sie zu tun hat, um ihren guten Ruf zu schützen.“ Mit einem noch strahlenderen Lächeln fuhr die Marchioness fort: „Ich habe einen Picknickkorb richten lassen, Lord Belgrave, damit Sie und Hannah Ihre Hochzeitspläne draußen im Garten besprechen können. Das Wetter ist schön, und es wäre eine gute Gelegenheit, besser miteinander bekannt zu werden.“

  „Das würde ich sehr begrüßen“, erwiderte Belgrave mit undurchdringlicher Miene.

  „Aber, Mutter, ich …“

  „Was halten Sie von kommendem Dienstag als Hochzeitstermin, Lord Belgrave?“, fiel Lady Rothburne ihrer Tochter ins Wort.

  „Bis dahin kann ich die Sondergenehmigung besorgen.“ Belgrave nickte. „Der Erzbischof wird Verständnis haben für die Eile.“

  Sag es. Sag ihm, dass du nie einen Mann wie ihn heiraten wirst.

  Hannah umklammerte die Stuhlkante. „Nein“, brachte sie endlich hervor, doch sie schien so leise gesprochen zu haben, dass weder ihre Mutter noch Belgrave es gehört hatten.

  „Und das Beste wäre eine Heirat in aller Stille“, fuhr der Baron fort. „Meinen Sie nicht auch, Mylady?“

  „Nein“, versuchte Hannah es wieder, diesmal lauter und energischer. „Ich glaube nicht.“

  Lord Belgrave erhob sich, trat hinter sie und legte ihr seine klobigen Hände auf die Schultern. Die Geste hatte nichts Tröstliches. Sie war eine Warnung.

  Entsetzt zuckte Hannah zusammen. Als Ehemann würde er das Recht haben, uneingeschränkt über ihren Körper zu bestimmen, aber bei der Vorstellung, unter ihm zu liegen und ihn tun lassen zu müssen, was ihm beliebte, spürte sie Übelkeit in sich aufsteigen. Von einer Ehefrau wurde erwartet, dass sie sich ihrem Mann unterwarf, aber die Vorstellung, von Belgrave berührt zu werden, war ihr unerträglich. Sie sprang auf.

  „Es wird keine Hochzeit geben.“ Ihre Stimme klang zittrig, und sie wusste nicht, woher sie den Mut nahm, überhaupt zu sprechen. „Ich heirate Sie nicht. Wenn Sie mich nun entschuldigen würden, ich möchte mich zurückziehen.“

  Ihre Mutter erhob sich halb, doch Belgrave hielt sie auf. „Verzeihen Sie, Lady Rothburne. Vielleicht lassen Sie mich einen Augenblick allein mit Lady Hannah sprechen? Ich bin sicher, sie von der Lauterkeit meiner Absichten überzeugen zu können.“

  Die Marchioness zögerte, und Hannah hoffte inständig, dass ihre Mutter seiner Bitte nicht stattgeben würde.

  „Warten Sie im Arbeitszimmer Seiner Lordschaft“, bat Lady Rothburne schließlich. „Ich möchte zuerst mit meiner Tochter reden.“ Sie bedeutete Hannah mit einer Handbewegung, wieder Platz zu nehmen, während Lord Belgrave einem Diener aus dem Raum folgte.

  Beim Anblick der grimmigen Miene ihrer Mutter verließ Hannah der Mut. Matt ließ sie sich wieder auf den Stuhl sinken.

  „Hannah, du musst doch wissen, dass Vater und ich nur das Beste für dich wollen.“ Lady Rothburne änderte ihre Taktik. Sie lächelte zittrig und betupfte sich die Augenwinkel. „Wir wünschen uns eine wundervolle Ehe für dich, in der du alles haben kannst, was dein Herz begehrt.“

  „Aber nicht mit ihm“, beharrte Hannah. „Mutter, ich will ihn nicht heiraten.“

  „Was ist denn so schrecklich an ihm?“, fragte ihre Mutter sanft. „Er sieht gut aus und besitzt ein Vermögen. Ich gebe zu, euer erstes Beisammensein stand unter keinem guten Stern, aber willst du ihm denn nicht eine zweite Chance geben? Es geht schließlich nicht nur um deine Zukunft – ein Skandal zöge auch den guten Namen deines Vaters in Mitleidenschaft.“

  „Es muss eine andere Lösung geben.“

  Lady Rothburne stand auf. „Sprich mit ihm, Hannah“, sagte sie und umarmte ihre Tochter. „Um mehr bitte ich dich nicht. Wenn du ihn danach immer noch nicht heiraten willst …“ Sie verstummte, doch in ihren Augen glänzten Tränen.

  Ich will nicht, hätte Hannah am liebsten gesagt, aber da sie wusste, dass sie Belgrave am ehesten loswerden würde, wenn sie dem Wunsch ihrer Mutter nachkam, schwieg sie. „Also gut. Ich spreche mit ihm.“

  Abermals nahm die Marchioness sie in die Arme und wischte sich über die Augen. „Ich danke dir, meine Liebe. Es ist bestimmt halb so schlimm, du wirst schon sehen.“ Sie nahm ihre Tochter bei der Hand, zog sie auf die Füße und führte sie aus dem Salon. „Ich warte hier im Flur.“ Sie drückte Hannah aufmunternd die Hand und schob sie durch die offen stehende Tür ins Arbeitszimmer des Marquess.

  Die Vorhänge waren halb zugezogen, und es war dämmrig im Raum. Hannah wartete, dass Lord Belgrave zu sprechen begann. Doch stattdessen schloss der Baron wortlos die Tür hinter ihr, sperrte sie ab und steckte den Schlüssel ein.

  Hannah stand wie erstarrt und fragte sich, was er vorhaben mochte. Wollte er sich ihr etwa in ihrem eigenen Elternhaus aufzwingen? Ihre Furcht verwandelte sich in Wut.

  „Seien Sie froh, wenn ich Ihnen Ihren Ungehorsam vergebe.“ Belgrave trat auf sie zu. „Sie scheinen zu glauben, dass Sie sich aussuchen können, wen Sie heiraten. Aber welcher Gentleman will eine Frau, die von einem Soldaten entehrt wurde?“

  „Lieutenant Thorpe hat sich nichts zuschulden lassen kommen. Und lieber ende ich als alte Jungfer, bevor ich Sie heirate.“

  Sie würde sich zur Wehr setzen. Mit gutem Benehmen konnte sie ihre Jungfräulichkeit nicht verteidigen – jetzt waren Taten gefragt.

  Unauffällig ließ Hannah den Blick durchs Zimmer gleiten. Weder Bücher noch der große Globus in der Ecke eigneten sich sonderlich gut als Waffen. Wo war das mittelalterliche Schwert, wenn man eines brauchte? Oder noch besser – der Keuschheitsgürtel?

  Belgrave zuckte die Schultern. „Wenn wir erst einmal verheiratet sind, kümmert es niemanden mehr, dass Sie mit dem Lieutenant allein waren.“

  „Es ist Ihre Schuld!“, erwiderte sie scharf. „Alles. Und ich weiß, dass Sie Gerüchte über mich verbreiten wollen.“

  „Nur die Wahrheit“, entgegnete er grinsend. „Wenn Sie mich heiraten, werde ich die ganze Sache natürlich vergessen.“

  „Glauben Sie ernsthaft, ich verzeihe Ihnen, dass Sie drohen, den Namen meiner Familie in den Schmutz zu ziehen?“

  „Wie sonst sollte ich die Tochter eines Marquess zur Frau bekommen?“ Er hob die Hand und strich ihr über die Wange. „Der Zweck heiligt die Mittel. Vielleicht sind Sie und Ihre Mutter schon morgen damit beschäftigt, Ihre Aussteuer zu kaufen.“

  Das schlug dem Fass den Boden aus. Allein seine Gegenwart erfüllte sie mit einem Ekel, aber bei seiner Berührung war ihr, als krabbelten ihr scharenweise Insekten über die Haut. Als er sich über ihren Nacken beugte, griff Hannah blind nach dem Kerzenleuchter aus Messing, der auf dem Schreibtisch ihres Vaters stand, holte weit aus und ließ ihn auf Belgraves Schädel niederkrachen. Gleichzeitig schmetterte ihm ein anderer Angreifer ein wuchtiges Lexikon gegen die Schläfe.

  Mit einem dumpfen Schmerzenslaut sackte der Baron zu Boden.

  „Gut gezielt.“ Lieutenant Thorpe nickte anerkennend und lächelte Hannah zu.

  Liebe Güte, wo kam er so unvermittelt her? Nicht, dass sie ihm nicht dankbar war für sein Erscheinen, doch er hatte sie fast zu Tode erschreckt.

  Hannah deutete auf Belgraves Körper. „Haben wir ihn getötet?“

  Das fehlte ihr gerade noch – wegen Mordes gehängt zu werden.

  „Ich bezweifle es.“

  Erleichtert setzte sie sich in einen der Ledersessel beim Kamin und hielt sich die Stirn. „Was machen Sie hier? Hatten wir nicht vereinbart, dass Sie ein paar Tage warten?“

  Michael setzte sich ihr gegenüber. „Der sechste Sinn eines Soldaten. Sie baten mich, eine Eheschließung zwischen Ihnen und Belgrave zu verhindern. Als ich am Haus vorbeikam, sah ich seine Kutsche vor dem Eingang stehen.“

  Es war eine nette Art, ihr mitzuteilen, dass er ihr nachspionierte, wie sie dankbar feststellte. Es hieß, dass er sein Versprechen, sie zu beschützen, gehalten hatte. „Wie sind Sie unbemerkt ins Haus gelangt?“

  Der Lieutenant deutete auf das Fenster. „Das war nicht schwierig. Ich wollte mich kurz hereinschleichen, davon überzeugen, dass es Ihnen gut geht und wieder verschwinden.“

  Er war ihr mit einem Wörterbuch bewaffnet zu Hilfe geeilt. Bei dem Gedanken verspürte sie den Drang, laut zu lachen, doch sie unterdrückte ihre Erheiterung, als ihr Blick auf Belgraves reglosen Körper fiel. „Vielleicht sollte ich Riechsalz besorgen.“

  „Lassen Sie ihn. Er macht sich ziemlich gut auf dem Boden – vor allem, wenn man bedenkt, was er Ihnen angetan hat.“

  Obwohl sie dem Lieutenant im Grunde zustimmte, widersprach sie. „Nein, es wäre wirklich nicht sehr höflich, ihn dort liegen zu lassen. Ich hätte nicht mit dem Kerzenständer zuschlagen dürfen. Wenn meine Mutter erfährt, was ich getan habe, fällt sie augenblicklich in Ohnmacht.“

  Der Lieutenant stützte seine Unterarme auf die Knie und musterte sie ernst. „Wenn Sie es nicht getan hätten, wäre er zudringlich geworden“, sagte er geradeheraus. „Und Ihre Eltern hätten ihn nicht davon abhalten können.“

  Hannahs Hände begannen zu zittern. Es war kühl im Raum, und sie rieb sich fröstelnd die Oberarme.

  Der Lieutenant stand auf. Er schob die Vorhänge zurück und öffnete das Fenster. „Kommen Sie, Lady Hannah. Wir lassen ihn hier. Sie müssen fliehen.“

  „Nicht aus dem Fenster.“ Jeder auf der Straße würde sie sehen, und mit ihren Röcken war ein Sprung aus dem Fenster ohnehin ein Ding der Unmöglichkeit. „Ich gehe einfach durch die Tür.“

  „Wollen Sie seine Hosentaschen nach dem Schlüssel durchsuchen? Oder die Diener zu Hilfe rufen, damit sie die Tür einschlagen?“

  Den Gedanken, Belgrave zu berühren, fand Hannah so abstoßend, dass sie erschauderte. „Ich habe keine andere Wahl. Selbst wenn ich durch das Fenster klettern wollte, ginge das mit meinen Röcken nicht.“

  „Sie könnten ein paar von den Unterröcken ausziehen.“

  „Niemals.“ Entsetzt stellte sie sich vor, dass er einen Blick auf ihre Fußknöchel erhaschte. Oder – noch schlimmer – auf ihre bestrumpften Beine! „Der Vorschlag ist lächerlich.“

  Er saß auf dem Fensterbrett, ein Bein im Raum, das andere bereits im Freien. „Ich habe nie das Gegenteil behauptet“, erwiderte er schulterzuckend. „Wie auch immer – ich für meinen Teil springe jetzt.“ Mit diesen Worten schwang er sich endgültig aus dem Fenster und entschwand Hannahs Blick. Hilflos sah sie zur verschlossenen Zimmertür.

  Im Flur erklangen die Stimmen der Diener und ihrer Mutter. Sie wollte zur Tür gehen, als Belgrave sich plötzlich rührte.

  Stöhnend öffnete er die Augen und rieb sich den Kopf. Als er auf die Knie kam, zögerte Hannah nicht länger. Es war keine Zeit mehr, an den Schlüssel zu gelangen.

  Sie eilte zum Fenster und blickte hinaus. Bis zum Boden waren es nicht ganz zwei Meter – nicht so hoch, wie sie befürchtet hatte. Unten wartete der Lieutenant auf sie.

  „Haben Sie Ihre Meinung geändert?“

  „Lassen Sie mich nur nicht fallen.“ Hannah schwang sich aufs Fensterbrett und stellte sich vor, wie sie mit wehenden Röcken in einer Hecke landete. Ihr wurde flau im Magen. Kein Wunder, sagte sie sich. Normalerweise springt eine Dame auch nicht aus dem Fenster, um sich von einem unverheirateten Mann auffangen zu lassen.

  Die Alternative war, Belgrave ein weiteres Mal entgegenzutreten.

  Wieso in Gottes Namen widerfuhr ausgerechnet ihr dies alles? Bang rutschte sie vor bis auf die äußerste Kante des Fenstersimses. Wie eine Wolke bauschten sich ihre Röcke um sie.

  „Ich fange Sie auf.“ Der Lieutenant breitete die Arme aus. Er klang zuversichtlich, seine Arme waren muskulös. Er sah nicht aus, als würde er jemals zulassen, dass ihr ein Leid widerfuhr. „Vertrauen Sie mir.“

  Hannah warf einen Blick über die Schulter und sah, dass Belgrave auf sie zu stolperte. Also kniff sie die Augen zusammen und ließ sich fallen. Sie kam nicht einmal dazu, einen Entsetzensschrei auszustoßen, sondern landete mit einem gedämpften „Umpf“ in Thorpes Armen.

  Jeder ihrer Petticoats war immer noch da, wo er hingehörte. Der Lieutenant stellte sie auf die Füße, und sie konnte nicht glauben, dass sie sich tatsächlich getraut hatte, zu springen.

  „In den Garten“, flüsterte sie hastig. „Schnell, bevor uns jemand sieht.“

  Ohne ihr zu widersprechen, folgte er ihr zu der Hecke, hinter der er seine Sachen versteckt hatte. „Ich schätze, es war das erste Mal, dass Sie aus einem Fenster gesprungen sind.“ Er lächelte schief.

  Sie spürte, wie sie errötete. „Mir blieb keine Wahl. Belgrave kam zu sich.“

  Sofort wurde er wieder ernst. „Sie sind jetzt sicher vor ihm. Gehen Sie ins Haus und erzählen Sie Ihrer Mutter, was vorgefallen ist. Ich glaube nicht, dass man Sie dann immer noch zwingen wird, ihn zu heiraten.“

  „Das glaube ich auch nicht.“ Hannah strich sich die Röcke glatt und vermied es, dem Lieutenant in die Augen zu sehen. Er blickte sie an, als wolle er sie im nächsten Moment wieder küssen. Sie wich so weit zurück, dass sie die piekenden Triebe der Buchsbaumhecke in ihrem Nacken spürte. „Vielen Dank, Lieutenant.“

  Er nickte, machte indes keine Anstalten zu gehen. Stattdessen wandte er den Kopf Richtung Küche, von wo der Duft von frisch gebackenem Brot zu ihnen herüberwehte. Seine Nasenflügel blähten sich, und Hannah erkannte, dass er hungrig sein musste.

  Ihn in die Küche zu schicken, damit er eine ordentliche Mahlzeit zu sich nehmen konnte, wagte sie aus Furcht vor ihrem Vater nicht. „Gehen Sie in die Gartenlaube und warten Sie dort auf mich“, wies sie ihn an. „Ich bin gleich wieder zurück.“

  Er schüttelte den Kopf. „Lady Hannah, ich muss los.“

  „Sie sind hungrig“, entgegnete sie ruhig und hielt abwehrend eine Hand hoch, als er widersprechen wollte. „Ich hole etwas zu essen aus der Küche. Sie sollen wenigstens eine tüchtige Mahlzeit dafür bekommen, dass Sie mich gerettet haben.“

  Er trat einen Schritt von ihr fort. „Es wäre nicht gut, wenn man Sie wieder mit mir zusammen sehen würde.“

  „Das klingt ja so, als fürchteten Sie meinen Vater.“

  Sein Gesichtsausdruck ließ vermuten, dass sie ins Schwarze getroffen hatte, und sie holte zum entscheidenden Schlag aus. „Machen Sie sich keine Sorgen, Lieutenant. Falls Papa versuchen sollte, Sie zu töten, verspreche ich Ihnen, Sie genauso entschlossen zu verteidigen wie Sie mich. Wie Sie wissen, kann ich ziemlich gut mit dem Kerzenleuchter umgehen.“

6. KAPITEL

  Hannah öffnete die hintere Tür der Küche und spähte vorsichtig in den Raum. Die Küchenmädchen waren emsig mit dem Putzen und Zerkleinern von Gemüse beschäftigt. Sie standen mit dem Rücken zu ihr und waren ganz in ihre Gespräche vertieft. Auf der Anrichte beim Fenster entdeckte Hannah den Picknickkorb, den ihre Mutter in Auftrag gegeben hatte. Perfekt.

  Sie raffte die Röcke, schlich vorsichtig an der Wand entlang und griff sich den Korb. Dann eilte sie wieder nach draußen und schlich im Schutz der Thujahecke zur Gartenlaube.

  Als sie die Tür aufstieß, fand sie den Lieutenant auf einem Schemel sitzend. Er hatte ein paar Leinensäcke zusammengeschoben, damit Hannah darauf Platz nehmen konnte. Sie reichte ihm den Korb. „Es ist nicht viel, aber mehr konnte ich in der Kürze der Zeit nicht auftreiben. Vielen Dank, dass Sie mich gerettet haben.“

  Er nahm ihr den Korb nicht gleich ab. „Eine Belohnung war nicht vonnöten. Ich hätte nicht zugelassen, dass Belgrave Ihnen etwas tut.“

  „Ein Lexikon …“ Sie musste lächeln. „Nicht unbedingt die Sorte Waffe, die ich von Ihnen erwartet hätte. Es scheint, als wären Sie entgegen meiner anfänglichen Überzeugung doch ein Mann der Worte.“

  Er lächelte ebenfalls, dann ergriff er den Korb und stellte ihn auf den Boden. Hannah nahm die darin befindlichen Teller heraus und verteilte Schinken, Brot und Käse darauf.

  Wenn sie sich auf das Essen konzentrierte, fiel es ihr sicher leichter zu vergessen, dass sie sich ohne Anstandsperson in der Gegenwart eines Mann befand, der viel attraktiver war, als ihr guttat. Ihre Haut prickelte vor Erregung, als sie sich seines prüfenden Blicks bewusst wurde.

  Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und merkte erst jetzt, dass sie keine Handschuhe trug. Plötzlich fühlte sie sich unpassend gekleidet.

  „Wollen Sie denn gar nichts essen?“, fragte er, nachdem er den Teller genommen und Schinken und Brot zu einem Sandwich zusammengeklappt hatte. Obwohl er bedächtig aß, entging Hannah nicht, dass er tatsächlich sehr hungrig war.

  „Ich habe keinen Appetit.“ Und nach dem Zwischenfall mit Belgrave schon gar nicht. Wahrscheinlich hatte sie mit ihrem heutigen Verhalten dem Namen ihrer Familie unwiderruflich geschadet.

  Ihr wurde ganz elend bei dem Gedanken. Sie senkte den Blick, krallte geistesabwesend die Finger in ihren Rock und knüllte den Stoff zusammen. Eine Träne rollte ihr die Wange hinunter und fiel auf ihre Hand. Es gelang ihr nur mit Mühe, die Fassung zu bewahren.

  „Was ist los, Lady Hannah?“, fragte der Lieutenant ruhig. „Was haben Sie?“

  „Schon gut.“ Ohne ihn anzusehen, hob sie in einer beschwichtigenden Geste die Hand. „Ich brauche nur einen Moment, um mich wieder zu beruhigen. Es war ein … anstrengender Morgen.“

  „Weinen Sie ruhig“, ermutigte er sie. „Es ist das Beste, was Sie tun können nach allem, was Sie durchgemacht haben.“

  Hannah begann zu schluchzen. „Er wird meinen Ruf zerstören“, stieß sie weinend hervor. „Weil ich mich geweigert habe, ihn zu heiraten.“

  Plötzlich spürte sie starke Arme um sich, die ihr Trost und Geborgenheit gaben. Obwohl der Lieutenant nichts sagte, ahnte Hannah, welchen Groll er gegen Belgrave hegte.

  „Was soll ich bloß tun?“, fragte sie leise. Beschämt stellte sie fest, dass sie das Hemd des Lieutenants nass geweint hatte.

  Er zog sie an seine Brust und strich ihr beruhigend über den Rücken. „Ich finde, Sie sollten London verlassen.“

  „Ich bin völlig Ihrer Meinung.“ Wenn sie nicht da war, würde die Gerüchteküche von ganz allein verstummen.

  Mit dem Handrücken wischte sie ihre Wangen trocken und löste sich aus seiner Umarmung. Entgegen ihrer Erwartung fühlte sie sich kein bisschen verlegen dafür, dass sie sich von ihm hatte trösten lassen.

  Sie setzte sich aufrecht, sorgfältig darauf bedacht, einen angemessenen Abstand zu Michael Thorpe einzuhalten. Ihm gegenüber kam sie sich ungewohnt klein und zerbrechlich vor. Er wirkte immer noch sehr angespannt, als sei er bereit, jeden Moment die Flucht zu ergreifen.

  „Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe. Wissen Sie, ob jemand Sie gesehen hat?“

  „Ich glaube nicht“, erwiderte er ruhig. „Zum Glück stand das Fenster im Arbeitszimmer Ihres Vaters offen.“

  Sie strich sich die Röcke glatt. „Ich weiß zu schätzen, was Sie für mich getan haben.“

  „Nachdem Sie den Baron mit einem Leuchter zu Boden geschlagen haben, wird Lord Rothburne Sie sicher nicht mehr zu dieser Heirat zwingen.“

  Hannah nickte und hoffte, dass er recht hatte. „Wann reisen Sie auf die Krim ab?“

  Ihre Frage schien dem Lieutenant unangenehm, denn er aß das Schinkensandwich schweigend zu Ende, bevor er antwortete. „Mein Marschbefehl wurde geändert. Man hat mich stattdessen nach Lohenberg beordert.“

  Lohenberg? Hannah horchte auf. Ihre beste Freundin aus Internatszeiten stammte von dort. Amanda hatte ihr sogar Lohenisch beigebracht, die Mundart, die man in Lohenberg sprach. Bei der Erinnerung glitt ein Lächeln über Hannahs Züge. Dann runzelte sie die Stirn. Was mochte die britische Armee mit dem kleinen Fürstentum in Deutschland zu schaffen haben? Der winzige Staat besaß kaum nennenswerten politischen Einfluss.

  Mit schräg gelegtem Kopf sah sie den Lieutenant an. „Heißt das, dass Sie nicht mehr an die Front zurückkehren?“ Bevor er antworten konnte, fuhr sie fort: „Das ist allein meine Schuld, habe ich recht? Mein Vater …“

  „… hat nichts damit zu tun“, beendete Michael ihren Satz. „Jemand anderes hat bei dieser Sache seine Finger im Spiel.“

  „Wer?“

  „Der Graf von Reischor.“ Der Lieutenant biss ein Stück von dem Käse ab. „Es ist eine lange Geschichte.“

  „Er war auf dem Ball“, erinnerte Hannah sich. Ihr Vater war mit dem Botschafter von Lohenberg befreundet, aber bisher hatte sie kaum ein Wort mit dem Mann gewechselt. „Was der Graf wohl von Ihnen will?“ Sie unterbrach sich bestürzt. Ihre Frage klang, als schätzte sie Thorpes militärischen Rang für zu gering ein, als dass ein Graf etwas mit ihm zu verhandeln habe. „Ich meine, weswegen sollte er an einer Änderung Ihrer Befehle interessiert sein?“

  „Ich gehe davon aus, dass er mir das morgen erklären wird.“ Der Lieutenant zuckte die Schultern. Offensichtlich wollte er nicht weiter über das Thema sprechen. Er machte Anstalten, sich zu erheben, doch Hannah hielt ihn auf.

  „Warten Sie. Es gibt noch Nachtisch.“

  Sie hob eine flache Schüssel aus dem Korb, nahm die Serviette ab, mit der sie abgedeckt war, und hielt sie Thorpe zusammen mit einer Kuchengabel hin. „Die neueste Dessertkreation unserer Köchin. Sie ist nach dem Vorbild der berühmten Wiener Sachertorte zubereitet, und Sie müssen sie unbedingt probieren.“

  Ihr war nie gestattet worden, von dem reichhaltigen Nachtisch zu kosten, doch es sprach nichts dagegen, dass der Lieutenant sich die köstliche Süßspeise gönnte. Hannah drückte ihm die Schüssel mit dem Kuchen in die Hand, sodass ihm keine Wahl blieb, als ihn anzunehmen.

  Hannah lief das Wasser im Munde zusammen. Süße Aprikosenmarmelade zwischen den einzelnen Tortenschichten und dicke Schokoladenglasur obendrauf. Wie etwas, das so köstlich aussah, wohl schmecken mochte?

  Der Lieutenant stach seine Gabel in den Kuchen, und Hannah starrte fasziniert auf das verbotene Dessert. Es war ein so verlockender Anblick, dass sie nur mühsam den Blick davon abwenden konnte.

  „Sie sehen aus, als würden Sie mir den Kuchen am liebsten aus den Händen reißen“, bemerkte der Lieutenant amüsiert. „Möchten Sie kosten?“

  „Nein, ist schon in Ordnung.“ Lüge. Alles Lüge. Sie atmete den Geruch der dunklen Schokolade ein und wünschte sich nichts sehnlicher, als nur ein winziges bisschen davon probieren zu dürfen. „Ich bekomme nicht oft die Erlaubnis, Süßes zu essen“, gestand sie kleinlaut. „Mutter lässt jeden Tag meine Taille messen.“

  Der Lieutenant ließ die Gabel sinken und starrte Hannah an, als seien ihr plötzlich Hörner gewachsen. „Und was machen Sie auf Bällen und Soireen? Die Gastgeberinnen sind doch sicher beleidigt, wenn man ihre Speisen unberührt lässt.“

  Sie lächelte verlegen. „Man kann das Essen so auf dem Teller herumschieben, dass es aussieht, als hätte man etwas verzehrt. Sagen Sie bloß nicht, das haben Sie als kleiner Junge nicht auch gemacht.“

  „Ich habe alles gegessen, was mir vorgesetzt wurde, und konnte froh sein, wenn es nicht verdorben war.“

  Hannah hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, woher ihr Essen kam, denn es war immer in ausreichender Menge und Auswahl da gewesen. Und vor allem in hervorragender Qualität. Die Marchioness legte Wert auf eine erstklassige Küche.

  Es war ziemlich ernüchternd zu erfahren, dass die meisten Menschen zusehen mussten, dass sie überhaupt etwas zu essen bekamen. Eigentlich durfte Hannah sich glücklich schätzen, derart behütet aufgewachsen zu sein – trotz des goldenen Käfigs, in dem sie sich wähnte.

  „Schließen Sie die Augen“, sagte der Lieutenant unvermittelt.

  „Weswegen?“

  „Tun Sie es einfach.“

  Sie gehorchte und fragte sich, was er wohl vorhatte. Einen Moment später spürte sie, wie die Gabelzinken ganz sacht ihre Lippen berührten. Mit dem Daumen teilte er ihre Lippen und schob den Bissen in ihren Mund.

  Das Erste, was sie schmeckte, war die Süße, unmittelbar gefolgt von dem zartbitteren Geschmack der Schokoladenglasur. Hannah atmete tief ein, als sich die köstlichen Aromen in ihrem Mund zu entfalten begannen, und am liebsten hätte sie gar nicht geschluckt, weil es so himmlisch schmeckte.

  Als sie es dann schließlich doch getan hatte, öffnete sie die Augen. Der Lieutenant betrachtete sie, und in seinem Blick stand pures Verlangen. „Schauen Sie einen Mann niemals so an“, murmelte er rau. „Sonst finden Sie sich womöglich in seinem Bett wieder.“ Irgendetwas in seinem Ton deutete darauf hin, dass er sich vorstellte, selbst dieser Mann zu sein.

  Mit einem Mal peinlich berührt von der Vertraulichkeit der Geste, gab sie ihm die Gabel zurück. Michael legte sie zur Seite, dann stand er auf. „Ich muss jetzt gehen. Vielen Dank für das Essen.“

  „Gern geschehen.“ Sie schwelgte noch im köstlichen Nachgeschmack der Torte.

  „Warten Sie ein wenig, ehe Sie die Laube verlassen“, riet er ihr. „Dann setzen Sie sich in den Garten. Inzwischen werden Ihre Eltern sicher nach Ihnen suchen lassen.“

  „Der Himmel steh mir bei, wenn sie mich gefunden haben.“

  Er umfasste ihre Schultern und sah ihr in die Augen. „Sie waren tapfer genug, sich einmal gegen Belgrave zur Wehr zu setzen. Das bekommen Sie auch ein zweites Mal hin.“

  Wenn sie seine Zuversicht doch nur teilen könnte! Aber so oder so – ihr blieb gar keine Wahl. Als sie aufblickte, ruhten seine Hände immer noch auf ihren Schultern, und er sah ihr unverwandt in die Augen. Hannah musste daran denken, wie sich seine Finger und seine Lippen auf ihrer Haut angefühlt hatten. Der gestohlene Kuss in der Kutsche … Sie ließ sich von den erregenden Erinnerungen davontragen.

  Hätten ihre Eltern darauf bestanden, dass sie den Lieutenant heiratete, wäre ihre Antwort gewiss anders ausgefallen als bei Belgrave. Michael Thorpe umgab eine Aura von Verwegenheit, von der Hannah wie gebannt war.

  „Ich bin überhaupt nicht tapfer“, erwiderte sie flüsternd. „Ich bin nur ein törichtes Mädchen.“ Sie legte ihm die Hände auf die Schultern, wohl wissend, dass sie ihn in Versuchung führte und sich in Gefahr brachte. Denn weder war er berechenbar noch ein Gentleman.

  Unverzüglich reagierte er auf ihre Berührung, beugte sich zu ihr, legte seine Stirn an ihre. „Sagen Sie mir, dass ich aufhören soll.“

  Doch das tat sie nicht. Sie hatte heute schon so viele Regeln gebrochen und ihre Familie mit ihrem unwürdigen Verhalten beschämt.

  „Stoßen Sie mich fort, Hannah. Nehmen Sie einen gottverdammten Spaten und hauen Sie ihn mir über den Schädel.“ In seinem Blick stand die reine Begierde, und sie wusste, dass es töricht war, seine Warnung nicht zu beherzigen.

  Ein Teil von ihr wollte seiner Aufforderung Folge leisten, doch etwas an diesem Mann zog sie unbarmherzig an und schlug sie mit der Verheißung ungeahnter sinnlicher Wonnen in seinen Bann.

  „Hören Sie bitte nicht auf – noch nicht“, flüsterte sie wie verzaubert.

  „Sie sind … so unschuldig.“ Mit seinen Lippen strich er über ihre Schläfe, und sie spürte seinen warmen Atem auf ihrer Haut. Wie schon einmal erwachte ihr Körper schlagartig zum Leben, und alles in ihr verzehrte sich danach, von ihm berührt zu werden.

  Sie hatte viele Bücher gelesen und mehrere Sprachen erlernt, doch in den Belangen körperlicher Liebe war sie völlig unerfahren. In einem verborgenen Winkel ihres Herzens sehnte sie sich danach, dieses Wissen endlich zu erwerben.

  Michael zog sie an sich. „Dies ist Ihre letzte Gelegenheit zu entkommen. Sonst nehme ich mir, was Sie mir anbieten.“

  „Und was wäre das?“, stieß sie hervor. „Zeigen Sie mir, was Sie meinen.“

  Mehr brauchte er nicht als Aufforderung. Er drängte sie gegen die Wand, presste seine Lippen verlangend auf ihre. Ohne darüber nachzudenken, erwiderte Hannah den Kuss und schlug jegliche Vernunft in den Wind. Es kümmerte sie nicht, was sich gehörte und was geschah – denn viel zu bald würde Lieutenant Thorpe für immer aus ihrem Leben verschwunden sein.

  Und wenn sie ohnehin dabei war, ihr Leben zu ruinieren, konnte sie ebenso gut eine Erfahrung machen, die es wert war, in Erinnerung behalten und wie ein kostbarer Schatz gehütet zu werden.

  Es raubte ihr schier den Atem, als sie spürte, wie er mit seiner Zunge ihre Lippen teilte. Ihre Brüste pressten sich gegen seinen muskulösen Oberkörper, und ihre Knospen richteten sich auf. Der Lieutenant zog sie näher zu sich und vertiefte den Kuss. Ein berauschendes Verlangen bemächtigte sich ihrer, das es unmöglich machte, aufzuhören – selbst wenn sie es gewollt hätte.

  Aber sie wollte es gar nicht. Der Lieutenant presste sie an sich und ließ sie seine Erregung spüren. Eine ungekannte Begierde erwachte in ihr, und sie drängte sich ihm entgegen, ohne zu verstehen, was mit ihr geschah.

  Aufreizend liebkoste er die empfindsame Haut ihrer Kehle und verwöhnte sie mit sündigen Zärtlichkeiten. „Sie hätten besser nicht damit angefangen. Fast wäre es mir gelungen, Sie nicht anzurühren.“

  „Ich weiß.“ Hannah erschauerte, als sie seine Zunge an ihrer pochenden Halsschlagader spürte. Die wonnevollen Empfindungen, die er mit seinen Liebkosungen in ihr weckte, machten es ihr unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. „Aber ein Kuss ist doch nichts Schlimmes, oder?“ Als er nicht antwortete, hakte sie nach: „Lieutenant?“

  „Michael“, verbesserte er sie. „Und Sie täuschen sich, wenn Sie glauben, ein Kuss wäre alles, was ich von Ihnen begehre.“ Mit beiden Händen strich er an ihrem Mieder hinauf, verharrte unterhalb ihrer Brüste.

  Fieberhaftes Verlangen schoss in Hannah hoch. „Ich weiß nicht, was Sie wollen“, murmelte sie atemlos. Oder was ich will, fügte sie in Gedanken hinzu.

  Mit den Daumen strich er über ihre Brustspitzen, und prickelnde Schauer rannen durch ihren Körper. Sein Atem ging schneller, und Hannah umfasste seinen Kopf, zog ihn zu sich und küsste ihn voller Verlangen.

  „Wollen Sie sich bestrafen?“, raunte er an ihren Lippen. „Oder warum küssen Sie einen Mann wie mich?“

  „Sie sind keine Strafe“, widersprach sie entschieden. „Ich will wissen … wie es ist, begehrt zu werden.“ Sie senkte den Blick. „Und zwar nicht wegen meines Vermögens oder weil man sich von einer Heirat mit mir einen Vorteil verspricht. Sondern um meinetwillen.“

  Wieder senkte er seine Lippen auf ihre, doch diesmal so sanft und zärtlich wie ein Liebender, und Hannah erbebte unter der Berührung. Dann löste er sich von ihr, legte seine Wange an ihre. „Ich hätte niemals herkommen dürfen. Sie sind eine Komplikation, die ich im Moment nicht gebrauchen kann.“

  Obwohl seine Worte sie schmerzten, brachte sie es fertig, sich zu entschuldigen. „Das tut mir leid.“

  Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. „Leben Sie wohl, Lady Hannah.“ Dann ließ er sie los, verließ die Hütte und zog die Tür hinter sich ins Schloss.

  Hannah blieb stehen und versuchte, das Verlangen, das so unverhofft in ihr erwacht war, in den Griff zu bekommen. Sie schüttelte den Kopf. Auch wenn Lieutenant Thorpe etwas anderes behauptete, er war nicht nur ein einfacher Soldat. Er ließ sich von niemandem einschüchtern oder bedrohen, sondern ging mit der Selbstsicherheit eines Mannes durchs Leben, der es gewohnt war, andere Menschen zu beschützen.

  Aber es gab niemanden, der ihn beschützte. Die Erkenntnis stimmte Hannah traurig, erst recht, wenn sie daran dachte, welche Entbehrungen er in seinem Leben erlitten haben mochte, ohne es je zuzugeben. Beispielsweise Hunger.

  Der Lieutenant brauchte einen Menschen, der auf ihn achtgab.

  Doch niemals würde sie dieser Mensch sein können.

7. KAPITEL

  Als er am folgenden Morgen vor dem Haus St. James’s Street Nummer vierzehn stand, dem Domizil Graf von Reischors in London, hatte Michael eine unruhige Nacht hinter sich. Lady Hannah war ihm nicht aus dem Kopf gegangen.

  Nie hatte er vorgehabt, sie noch einmal zu küssen, und es war ein Riesenfehler gewesen, es dennoch zu tun. Er würde ihn nicht wiederholen. Nach den Ereignissen des Nachmittags war sie durcheinander gewesen, und er hatte ihre Verwirrung ausgenutzt. Zum zweiten Mal.

  Doch als sie ihn umarmt, sich an ihn gepresst und seinen Kuss mit ungezügelter Leidenschaft erwidert hatte, war er nicht in der Lage gewesen, sein Verlangen zu bändigen. Wie von einer unsichtbaren Macht getrieben, hatte er seiner Begierde freien Lauf gelassen und sie hemmungslos überall dort berührt, wo es ihm gefiel. Himmel, was für ein Bastard er doch war!

  Sie konnte froh sein, dass sie ihn los war. Obwohl er vorhatte, sein Versprechen zu halten und zu verhindern, dass sie Belgrave heiraten musste, wollte er lieber früher als später frei sein von ihr.

  Sein eigenes Leben war auch so schon verworren genug, woran unter anderem auch der Botschafter aus Lohenberg Schuld trug. Michael war fest entschlossen, sich heute Antworten von diesem Mann zu holen, gleichgültig, wie viel Zeit es in Anspruch nahm.

  Ein sonderbares Unbehagen bemächtigte sich seiner. In der vergangenen Nacht war er von dem gleichen Albtraum heimgesucht worden, der ihn früher häufig geplagt hatte. Er erinnerte sich lediglich an ein paar zusammenhanglose Bilder. Von einem Sturz aus großer Höhe und einer Verletzung am Bein, dann einer Hand, die seine ergriffen und ihn mitgezogen hatte, und schließlich von einem Schiff auf hoher See. An der Stelle war er zitternd aus dem Schlaf hochgeschreckt.

  Er versuchte, sich einzureden, dass den Traumbildern keinerlei Bedeutung beizumessen war, doch es wollte ihm nicht recht gelingen. Mühsam kämpfte er das flaue Gefühl in seiner Magengrube nieder und wappnete sich für die Begegnung, die vor ihm lag.

  Ein Lakai öffnete ihm und führte ihn in den Salon. Michael nahm sein Tschako ab und klemmte es sich unter den Arm. Alles in dem Empfangszimmer zeugte von gepflegtem Reichtum, der auf Hochglanz polierte Mahagonitisch mit der aufwändigen Intarsienarbeit ebenso wie das silberne Teegeschirr auf der Anrichte, das vermutlich mehr wert war, als Michael in einem Jahr verdiente. Der Dienstbote bat ihn, Platz zu nehmen, und bot ihm eine Tasse Tee an, doch Michael lehnte dankend ab.

  In der folgenden halben Stunde, die er allein in dem Salon verbrachte, ignorierte er stolz die bereitgestellten Erfrischungen. Sein Missmut steigerte sich mit jeder Minute, die verging, und schließlich erhob er sich von seinem Stuhl.

  „Wie ich sehe, haben Sie genug vom Warten“, erklang in diesem Moment die kultivierte Stimme des Botschafters hinter ihm. Auf seinen Stock mit dem goldenen Griff gestützt, betrat von Reischor den Raum. „Haben Sie sich endlich entschieden, sich Ihrer Vergangenheit zu stellen?“

  „Nein, ganz allein der Gegenwart.“ Michael trat auf den Grafen zu und baute sich vor ihm auf. Von Reischors selbstzufriedener Gesichtsausdruck steigerte seine Wut. „Sie hatten kein Recht, sich in meine Karriere einzumischen.“

  Der Graf lächelte schwach. „Sie finden Gefallen daran, angeschossen zu werden?“

  „Solange der Feldzug nicht zu Ende ist, muss ich zu meinen Männern zurückkehren. Das schulde ich ihnen.“

  „Ja.“ Der Graf nickte feierlich. „Es hätte mich gewundert, wenn Sie nicht pflichtbewusst wären. Ich entschuldige mich für die Unannehmlichkeiten, aber mir blieb keine andere Wahl.“ Er bedeutete Michael, sich zu setzen, und nahm ein in Samt gewickeltes Päckchen aus seiner Tasche.

  „Ich habe Nachforschungen angestellt, nachdem Sie meiner ersten Einladung nicht nachkamen, über die verblüffende Ähnlichkeit zu sprechen, die mir aufgefallen war. Von Ihrem kommandierenden Offizier erfuhr ich, dass Sie einen einflussreichen Wohltäter haben, der Ihre Verlegung aus dem Lazarett auf Malta nach London veranlasst hat.“

  Michael ließ den Grafen nicht aus den Augen. Er hatte keine Ahnung, wovon der Mann sprach. „Ich wurde wegen meiner Schussverletzungen nach Hause geschickt.“

  „Haben Sie sich nie gefragt, weshalb man Ihnen einen derart langen Genesungsurlaub gewährt? Und warum keiner Ihrer Kameraden nach London zurückkehren durfte?“

  Nein, diese Fragen hatte er sich nicht gestellt. Er war gar nicht auf die Idee gekommen, schließlich hatte er mit dem Tod gerungen und war immer wieder bewusstlos gewesen, nachdem er beinahe sein Bein verloren hatte. „Ich nahm an, die anderen Soldaten wären ebenfalls nach London gebracht worden.“

  „Niemand außer Ihnen.“ Der Graf hielt ihm das Päckchen entgegen. „Das finde ich ziemlich seltsam. Sie etwa nicht? Es hat sicher eine Menge Geld gekostet, Ihren Aufenthaltsort ausfindig zu machen und Sie nach London bringen zu lassen. Offenbar gibt es jemanden, dem sehr viel daran liegt, dass Sie am Leben bleiben. Aber wer ist es?“

  Michael nahm das Päckchen entgegen, wickelte es aus und enthüllte ein ovales Miniaturbild. Er wusste nicht, was er auf dem Bild zu sehen erwartet hatte, doch ganz bestimmt nicht eine ältere Ausgabe von sich selbst. Die Ähnlichkeit war so frappierend, dass er nicht wusste, was er sagen sollte.

  „Sehen Sie?“ Der Graf streckte die Hand aus, und Michael gab ihm das Bild zurück.

  Ein Gefühl, als habe sich der Boden unter seinen Füßen aufgetan, als blicke er in einen schwarzen Abgrund der Ungewissheit, bemächtigte sich seiner. Vielleicht war sein immer wiederkehrender Albtraum doch nicht so bedeutungslos, wie er geglaubt hatte.

  „Es könnte ein Zufall sein.“ Er ahnte, dass dem nicht so war.

  Der Botschafter musterte ihn aufmerksam. „Das, Lieutenant Thorpe, gilt es unbedingt herauszufinden.“ Er schenkte ihnen Tee ein, doch Michael lehnte dankend ab. Unverdrossen gab der Botschafter Milch und Zucker in seine eigene Tasse.

  „Es geht das Gerücht in Lohenberg, dass der Erbprinz vertauscht wurde, und es hält sich seit nunmehr dreiundzwanzig Jahren hartnäckig.“

  „Vertauscht?“

  „Ein Wechselbalg, ja. Vielleicht ist es tatsächlich nur ein Gerücht. Sie wissen ja, wie das mit derlei Geschichten so geht.“

  Der Botschafter strich sich gedankenverloren über den Bart, und Michael wartete, dass er mit seiner Erzählung fortfuhr. „Das Gerücht will wissen, dass der wahre Prinz an Allerheiligen entführt und durch ein anderes Kind ersetzt wurde.“

  „Wäre das dem Fürsten oder der Fürstin nicht aufgefallen?“

  „Der Fürst beteuert, dass Karl sein Sohn ist. Doch das Gerede konnte nie gänzlich zum Schweigen gebracht werden.“ Der Graf trank einen Schluck von seinem Tee.

  „Glauben Sie, dass der Fürst die Wahrheit sagt?“

  „Das weiß ich nicht. Aber ich möchte sichergehen, dass der richtige Mann ihm auf den Thron folgt.“ Der Graf stellte die leere Teetasse ab. „Verzeihen Sie, dass ich mich in Ihre Karriere eingemischt habe, aber mir blieb wirklich keine andere Wahl.“

  Michael hätte sich lieber den Kugeln des Feindes ausgesetzt, als sich einer Vergangenheit zu stellen, die möglicherweise gar nicht die seine war. Im Übrigen hielt er sich für vollkommen ungeeignet, die Rolle eines Landesherrschers zu übernehmen.

  „Falls ich mich täusche“, bot von Reischor an, „können Sie Ihre militärische Laufbahn dort aufnehmen, wo Sie sie unterbrochen haben, ohne jemals wieder einen Eingriff von meiner Seite befürchten zu müssen. Ich werde Sie großzügig für Ihre Mitarbeit entlohnen und dafür sorgen, dass Lohenberg ein halbes Dutzend Schiffe mit Ausrüstung und Kleidung für die englischen Truppen entsendet.“ Er erhob sich. „Aber erst einmal werden Sie sicher packen wollen. Ich habe die Überfahrt für Sie bereits gebucht, und Ende der Woche reisen wir gemeinsam nach Lohenberg.“

  Ein ganzer Tag verging, bevor ihre Eltern auf Lord Belgrave zu sprechen kamen. Dem Dienstbotentratsch hatte Hannah lediglich entnehmen können, dass der Baron mit starken Kopfschmerzen nach Hause gefahren war.

  Ihre Eltern erwarteten sie nach dem Dinner im Salon. Das Schweigen kam Hannah so grimmig vor, dass sie schon Angst hatte, man könnte ihr ihre Gewissensbisse ansehen. Ob sie wussten, dass sie gestern in der Gartenlaube von Lieutenant Thorpe geküsst worden war? Hatte sie möglicherweise einer der Diener beobachtet?

  Auch so schon quälte sie sich mit Selbstvorwürfen. Der Kuss war ein Akt des Aufbegehrens gewesen, und sie war viel zu weit gegangen, aber der Lieutenant hatte sie schließlich vorher gewarnt. Sie konnte niemandem außer sich selbst die Schuld dafür geben.

  Noch jetzt erregte sie der Gedanke an den Kuss – und beschämte sie gleichermaßen. Sie kam sich ebenso verwerflich vor wie die Ehebrecherin in dem Roman, den sie kürzlich gelesen hatte. Nur dass sie keinen scharlachroten Buchstaben auf ihrer Kleidung tragen musste, der von ihrer Schmach kündete.

  „Lord Belgrave hat seinen Antrag zurückgezogen“, sagte ihr Vater in ihre Gedanken hinein. „Ich nehme an, dass dich das nicht überrascht.“

  „Nein“, brachte sie zerknirscht hervor. Welcher Mann fand schon Gefallen daran, verprügelt zu werden? Und dann auch noch zwei Mal!

  „Deine Mutter möchte dir etwas sagen.“ Der Marquess lehnte sich zurück und nickte Lady Rothburne zu.

  Ihre Mutter war blass und knetete unruhig ihr Spitzentaschentuch zwischen den Fingern. „Es war nicht im Sinne deines Vaters, Lord Belgrave ein Gespräch mit dir unter vier Augen zu gestatten.“

  Dem finsteren Gesichtsausdruck des Marquess nach zu urteilen, traf das zu. Ein schwacher Hoffnungsschimmer flackerte in Hannah auf.

  „Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass der Baron sich mit dir einschließt!“, gestand ihre Mutter gequält und brach in Tränen aus. „Hannah, es tut mir so leid. Ich war so naiv, anzunehmen, dass er sich wie ein Gentleman verhält. Du hattest völlig recht mit deiner Meinung über ihn.“

  „Dann seid ihr nicht böse, dass ich Lord Belgrave den Kerzenleuchter übergezogen habe? Und …“ Fieberhaft dachte sie nach. „Und das Lexikon?“ Fragend sah sie ihren Vater an, der sich unbehaglich räusperte.

  „Es hätte sicher auch andere Möglichkeiten gegeben, die Angelegenheit zu klären, aber ich mache dir keinen Vorwurf, Hannah. Eine Frage muss ich dir allerdings stellen – wie um alles in der Welt bist du aus dem Arbeitszimmer gelangt? Wir brauchten nahezu eine halbe Stunde, um den Ersatzschlüssel zu finden. Fast hätte ich Phillips angewiesen, die Tür einfach aufzubrechen.“

  „Belgrave kam zu sich. Mir blieb keine andere Wahl, als aus dem Fenster zu klettern.“ Am besten, sie blieb so dicht bei der Wahrheit wie möglich.

  „Du hättest dir alle Knochen brechen können!“, protestierte ihre Mutter entsetzt. „Ich fasse es nicht, dass du ein solches Risiko eingegangen bist!“

  Hannah seufzte. „Verglichen mit dem Verlust meiner Tugend schien mir ein Knochenbruch das kleinere Übel.“

  Ihre Mutter schüttelte den Kopf. „Warum hast du nicht um Hilfe gerufen?“

  „Und dann?“ Hannah zuckte die Schultern. „Ihr wolltet mir ja nicht glauben, als ich euch sagte, was für ein Schurke er ist.“

  Ihre Mutter wurde wenn möglich noch blasser und senkte den Blick auf ihr Taschentuch.

  „Wir brauchen nicht weiter über Belgrave zu reden.“ Der Marquess musterte seine Tochter ernst. „Die Sache ist erledigt.“

  Gott sei Dank. Hannah atmete auf. Allerdings sahen ihre Eltern keineswegs erleichtert aus, sondern so besorgt, dass sie sich zu fragen begann, was sie ihr wohl als Nächstes sagen wollten.

  Ihr Vater erhob sich und beantwortete ihre unausgesprochene Frage. „Ich habe beschlossen, dich für eine Weile fortzuschicken. Zweifellos wird Belgrave Gerüchte verbreiten, wann immer ihm das möglich ist. Deine Mutter und ich werden uns seinen Verleumdungen stellen und versuchen, sie zu entkräften. In der Zwischenzeit reist du nach Deutschland, wo du bei deinem Cousin Dietrich von Kreimeln und seiner Gattin Ingeborg bleiben wirst.“

  Zwar hatte Hannah gehofft, London verlassen zu können, doch sie war den beiden Verwandten noch nie begegnet, und Deutschland schien ihr unendlich weit fort.

  „Wann muss ich abreisen?“

  „In drei Tagen.“

  So bald schon? Hannah schenkte den Ausführungen ihres Vaters kaum noch Beachtung, bis er sich räusperte und sagte: „Ich habe deinem Cousin gestern einen Brief geschrieben und erklärt, was vorgefallen ist. Er und Ingeborg werden dich mit offenen Armen empfangen.“

  „Wie lange muss ich bleiben?“

  Ihr Vater antwortete nicht sofort, und Hannah vermutete, dass er es selbst nicht genau wusste. Bei der Aussicht, vielleicht für viele Jahre von ihrer Familie getrennt zu sein, ergriff sie tiefe Traurigkeit.

  „Bis das Gerede sich gelegt hat“, erwiderte ihr Vater endlich. „Oder bist du einen anderen Gentleman zum Heiraten findest. Vielleicht jemanden, den du bei den Kreimelns kennenlernst und der von dem Skandal nichts weiß.“

  Er wünschte, dass sie die Wahrheit verschwieg. Hannah war unbehaglich bei dem Gedanken.

  „Ich habe die Diener bereits angewiesen, deine Koffer zu packen“, fügte der Marquess hinzu. „Quentin begleitet dich zum Schiff, und Graf von Reischor hat versprochen, für den Rest der Reise auf dich aufzupassen.“

  Der Botschafter? Hannah fiel ein, dass der Lieutenant gesagt hatte, er begleite den Grafen nach Lohenberg. Ganz bestimmt wusste ihr Vater davon nichts.

  Vermutlich ging es Lieutenant Thorpe umgekehrt genauso. Hannah unterdrückte ein Zittern und fragte sich, ob sie es überhaupt wagen konnte, die Reise gemeinsam mit ihm anzutreten. Denn selbst mit einer ganzen Heerschar von Dienern, die sie beaufsichtigen würden, musste sie Angst haben, erneut Opfer ihrer eigenen Schwäche zu werden. Der Lieutenant hatte etwas in ihr zum Leben erweckt, das zu stark war, als dass sie es in Schach halten konnte, und sie fürchtete, dass sie sämtliche Gebote ihrer Erziehung über Bord werfen würde, wenn sie mehr Zeit mit ihm verbrachte.

  Der Marquess ging zur Tür und öffnete sie. „Morgen früh sprechen wir über die Einzelheiten deiner Reise.“

  Damit war sie entlassen. Hannah sagte ihren Eltern Gute Nacht und kehrte auf ihr Zimmer zurück. Auf dem Frisiertisch fand sie eine weitere Liste ihrer Mutter vor.

  1.	Das rosafarbene Kleid und die cremefarbenen Handschuhe tragen.

  2.	Die Diener überwachen, wenn sie deine Sachen packen.

  3.	Abschiedsbrief an deine Freundin schreiben.

  Den letzten Punkt hätte sie in der Aufregung sicherlich vergessen, und der Gedanke, Amanda, die mit ihrem Gatten Edward und ihren zauberhaften Kindern in Mayfair lebte, vielleicht für lange Zeit nicht mehr wiederzusehen, schmerzte sie.

  Doch es war unmöglich, Amanda alles in einem Brief zu erklären. Vielmehr wollte sie ihr morgen einen Besuch abstatten und persönlich Auf Wiedersehen sagen.

  Ihre Zofe half ihr aus dem Kleid und schnürte das Korsett auf. Dann legte sie das Nachthemd bereit. „Lady Hannah, ich bin ganz bestürzt über das, was gestern Nachmittag geschehen ist. Ich mag mir gar nicht vorstellen, was Sie erdulden mussten.“

  „Danke, Estelle, aber jetzt ist es vorbei.“ Hannah lächelte beruhigend. „Ich muss Belgrave nie wiedersehen.“ Sie wollte nicht länger an die Vergangenheit denken.

  Nachdem sie das Mädchen für die Nacht entlassen hatte, kletterte sie ins Bett, deckte sich zu und versuchte noch ein wenig zu lesen. Sie hatte sich ein Buch von Goethe aus der Bibliothek ihres Vaters geholt, um ihr Deutsch zu verbessern. Doch sie schaffte es nicht, sich zu konzentrieren. Ständig schweiften ihre Gedanken zu Lieutenant Thorpe. Der Zufall wollte es, dass sie zwei Nächte auf dem Schiff und eine weitere in einer Kutsche verbringen würden, bevor sie den Wohnort ihrer Verwandten in Deutschland erreichte.

  Es wäre ein Leichtes, sämtliche Gebote der Schicklichkeit zu vergessen und sich stattdessen dem wonnevollen Verlangen hinzugeben, das er in ihr geweckt hatte. Aber sie war immer noch unberührt, trotz des Skandals, und es gab keinen Grund, es nicht dabei zu belassen.

  Schluss jetzt, befahl sie sich. Es war Zeit zu schlafen. Hannah nahm ihr Kissen, um es aufzuschütteln, und spürte, wie etwas Kaltes, Hartes ihre Finger streifte. Als sie im nächsten Moment das funkelnde Diamanthalsband entdeckte, beschleunigte sich ihr Herzschlag. Demnach war der Lieutenant in ihrem Zimmer gewesen, ohne dass ihn jemand bemerkt hatte. Gleich einem guten Geist, der auf sie achtgab – wie er es versprochen hatte.

  Hannah legte das Collier in ihre Schmuckschatulle und fragte sich, wie und wann es dem Lieutenant gelungen sein mochte, unbemerkt in ihr Zimmer zu gelangen. Er hatte ihr das Halsband zurückgegeben, ohne ihr noch einmal begegnen zu müssen. Sie stellte fest, dass sie enttäuscht war, doch was hatte sie erwartet? Er war ein gewöhnlicher Soldat und sie eine junge Dame von Stand. Es gab keine gemeinsame Zukunft für sie beide – von einer verbotenen Affäre einmal abgesehen.

  Natürlich hatte sie nie an eine solche Möglichkeit gedacht. Michael Thorpe war nicht der richtige Mann für sie. Dabei spielte es keine Rolle, was sie bei seinem Kuss empfunden hatte. Er war nichts weiter als eine verbotene Versuchung – wie das köstliche Schokoladendessert.

  Gleichgültig, wie sehr er sie in Versuchung zu führen vermochte, sie würde sich nicht gestatten, seinem Zauber zu erliegen. Sie waren Bekannte und weiter nichts. Auf dem Schiff würde sie ihm eben aus dem Weg gehen müssen. Um jeden Preis.

  Diese Nacht träumte sie von Lieutenant Thorpe. Genauer gesagt, von seinem Mund, der so wundervolle Gefühle in ihr erweckt hatte. Sie erwachte noch vor der Morgendämmerung und spürte, wie ihre Haut vor Verlangen prickelte. Das schlichte Baumwollnachthemd war ihr über die Schenkel hochgerutscht, und mit wild pochendem Herzen wartete sie, dass ihr Pulsschlag sich wieder beruhigte.

  Ein silbriger Lichtstrahl, den der Mond auf ihre Bettdecke warf, erinnerte sie an die Nacht, die sie vor Kurzem in den Armen des Lieutenants verbracht hatte. Sie legte sich die Hände auf den Bauch und versuchte, ruhig zu atmen.

  Als sie die Hand zu ihrer Kehle hob, streifte sie ihre Brüste. Augenblicklich richteten sich die Spitzen auf, und wieder musste Hannah an den Kuss denken, den sie mit Lieutenant Thorpe getauscht hatte. Sie umfasste ihre Brüste, und die Knospen wurden so hart, dass es beinahe schmerzte.

  Genau dort hatte der Lieutenant sie berührt, und sie war wie berauscht gewesen. Auch jetzt begann das Verlangen wieder in ihr zu pochen, und heftig atmend presste sie die Beine zusammen. Sie begann, ihre Brustspitzen mit sanftem Druck zu massieren, und merkte, dass sie feucht wurde zwischen den Schenkeln. Die Empfindungen waren unendlich erregend und vollkommen neu. Sie klemmte sich die Decke fest zwischen die Schenkel im Verlangen nach etwas, für das sie keinen Namen hatte.

  Aber bei Gott, sie wollte mehr darüber erfahren! Der Lieutenant hatte ihr einen Vorgeschmack auf die Sünde gegeben und sie voller Verlangen und Neugierde zurückgelassen.

  Sie wusste, dass sie diese Empfindungen nicht haben durfte. Aber mit der Zeit würde sie sie gewiss wieder vergessen. Würde Lieutenant Michael Thorpe vergessen. Weil es ohnehin keine andere Möglichkeit gab.

8. KAPITEL

  Michael stand an Bord der Orpheus und starrte auf das trübe Wasser hinaus. Die Segler, die er kannte, waren mit ihren höchstens vierzig Metern Länge wesentlich kleiner als das Dampfschiff, an dessen Reling er stand. Die Orpheus hatte mindestens die vierfache Länge.

  Aus dem Schornstein des Sechsmasters quoll Rauch. Die Segel waren gerefft, und die Holzplanken des Decks glänzten wie neu. Die Taue der Takelage sahen aus, als wären sie so dick wie seine Handgelenke, und an allen sechs Masten reichten Strickleitern in die Höhe – Webleinen, wie die Seeleute sie nannten. Das Steuerhaus achtern war ringsum mit Glasscheiben versehen. Die Orpheus befand sich auf Jungfernfahrt und war in allerbestem Zustand.

  Es war ein seltsames Gefühl, als Passagier erster Klasse zu reisen.

  Michael zog an den Ärmeln seines neuen zweireihigen schwarzen Gehrocks. Obwohl er maßgeschneidert war, fühlte er sich unwohl in dem teuren Kleidungsstück. Er strich über den Schalkragen und die Krawatte und sehnte sich nach seiner gewohnten Garderobe zurück, die nicht drei Mal so viel gekostet hatte, wie sein Sold in einem Jahr betrug.

  Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, sein Äußeres zu verändern, doch der Graf hatte darauf bestanden. „Falls Sie tatsächlich ein Spross der Herrscherfamilie sind, müssen Sie sich entsprechend kleiden. Niemand wird Sie sonst als Sohn Fürst Georgs anerkennen.“

  „Möglicherweise bin ich gar nicht sein Sohn.“

  Doch schließlich hatte er dem Wunsch des Grafen nachgegeben, da er ansonsten nur seine Militäruniform besaß. Von Reischor hatte darauf bestanden, dass Michael als vornehmer Aristokrat auftrat, und nicht versäumt, ihn darauf hinzuweisen, dass seine Kooperation dazu beitragen würde, die Lebensumstände der englischen Soldaten zu verbessern.

  Michael besah sich die Manschetten seines Gehrocks und fühlte sich angesichts der Annehmlichkeiten, die ihm auf dieser Reise zuteilwurden, schuldig, wenn er an seine hungernden Kameraden auf der Krim dachte. Er verdiente weder feine Garderobe noch ein luxuriöses Quartier auf diesem nagelneuen Dampfschiff, das nach Bremerhaven fuhr.

  Warte auf den rechten Augenblick, ermahnte er sich im Stillen, als sein Blick auf die glänzenden Knöpfe des Gehrocks fiel. Der Graf hatte ihm eine komplett neue Ausstattung anfertigen lassen, die er gegebenenfalls wieder verkaufen konnte, und ihm außerdem eine hohe Geldsumme zur Verfügung gestellt, die er nach ihrer Ankunft in Lohenberg für weitere Kleidung ausgeben sollte. Wenn möglich, wollte Michael keinen Penny davon anrühren.

  Hinter ihm begannen Passagiere, die eben erst an Bord gekommen waren, zu streiten. Michael hatte darauf bestanden, Mrs Turner mitzunehmen, und nun reiste seine Nachbarin unter der Obhut der Diener des Grafen mit. Vermutlich wäre sie ohne seine Hilfe innerhalb einer Woche völlig verloren gewesen.

  Zwar hatte von Reischor Einwände gegen die Mitnahme der alten Frau vorgebracht, doch Michael war durch nichts von seinem Entschluss abzubringen gewesen.

  Amüsiert lauschte er Mrs Turners aufgeregtem Geschnatter, dem er entnahm, dass sie sich auf dem Schiff umsah. Heute schien einer ihrer besseren Tage zu sein. Sie blickte interessiert zu den Masten und Schornsteinen empor, schirmte die Augen mit der Hand vor der Sonne ab und lächelte glücklich.

  Schuldbewusst dachte Michael daran, dass er ihr nichts über das wahre Reiseziel erzählt hatte. Aber er wollte sie nicht unnötig beunruhigen. Mrs Turner glaubte, dass sie nach Deutschland reisten.

  Die anderen Passagiere, die an Bord kamen, gaben vor, die ältere Dame nicht zu bemerken. Michael sah ihnen ihre gesellschaftliche Stellung an, ohne ihre Namen zu kennen. Da gab es Dukes und Viscounts und Damen und Herren jeder anderen Sorte Adel. Alle hielten sich für zu bedeutend, um mit gewöhnlichen Menschen Umgang zu pflegen.

  Michael behielt Mrs Turner im Auge, um sicherzugehen, dass niemand ihr zu nahe trat. Hin und wieder warf ihm einer der Gentlemen einen neugierigen Blick zu, als wüsste er nicht genau, ob er ihn kannte.

  Michael ignorierte die Blicke. Er war keiner von ihnen – das wusste er spätestens, seit er Whitmores Einladung angenommen hatte.

  Es gab keinen Grund, mit den Mitgliedern der gehobenen Gesellschaft Konversation zu machen. Was sollte er auch sagen? Haben Sie in der letzten Zeit auch irgendjemanden erschossen? Nein, es war besser, wenn er sich von diesen Leuten fernhielt.

  Doch dann drang das Lachen einer jungen Frau an sein Ohr. Die klare, wohlklingende Stimme hätte er überall wiedererkannt.

  Lady Hannah, die Tochter des Marquess of Rothburne. Was in aller Welt tat sie an Bord der Orpheus? War sie ihm gefolgt? Michael drehte sich zu ihr um. Als ihre Blicke sich trafen, errötete sie und nickte knapp.

  Sie schien nicht überrascht, ihn hier zu sehen. Weshalb hatte sie bei ihrer letzten Begegnung nicht erwähnt, dass sie auf demselben Schiff reisen würden?

  Sie trug eine fellgefütterte silbergraue Kaschmirpelisse, und Michael erhaschte einen flüchtigen Blick auf das dunkelblaue Kleid darunter. Spitzenbesatz, Bänder und cremefarbene Rosen zierten ihre graue Schute und vervollständigten den Eindruck vollkommener Eleganz, die ihre vornehme Haltung nur unterstrich.

  Die vielen Koffer und Taschen, die die Diener an Bord brachten, ließen darauf schließen, dass sie für längere Zeit zu verreisen beabsichtigte. Dann trat ihr Bruder Quentin zu ihr, sprach leise auf sie ein und schloss sie in die Arme. Es war eindeutig ein Abschied.

  Was ging hier vor? Nicht einen Augenblick glaubte Michael, dass es sich bei Lady Hannahs Anwesenheit auf dem Schiff um einen Zufall handelte, zumal die Orpheus eines der luxuriösesten Passagierdampfschiffe war, die es derzeit gab.

  Seine Fragen wurden beantwortet, als der Graf kurz darauf zusammen mit Lady Hannah zu ihm trat.

  „Lieutenant Thorpe, unsere Reisegesellschaft vergrößert sich um eine Person“, informierte er ihn. „Der Marquess of Rothburne bat mich, seine Tochter Lady Hannah zu ihren Verwandten nach Deutschland zu eskortieren, nachdem er erfuhr, dass ich in meine Heimat zurückreise.“

  Von Reischor hatte auch dieses Zusammentreffen arrangiert, um ihn manipulieren zu können, da war Michael sicher. Der Graf wusste offenbar, dass er Lady Hannah um jeden Preis schützen würde.

  „Lady Hannah.“ Michael ließ sich nichts von seinen Gefühlen anmerken. Er wollte auf keinen Fall, dass sie zwischen ihm und von Reischor zwischen die Fronten geriet.

  Lady Hannah ließ sich genauso wenig anmerken. „Lieutenant Thorpe.“ Eine Mauer aus Eis schien sich zwischen ihnen zu erheben. Wäre Michael nicht dabei gewesen, er hätte ernsthaft bezweifelt, dass sie sich noch vor Kurzem leidenschaftlich geküsst hatten. Die sittsame, reservierte junge Dame, die ihm gegenüberstand, ließ keine Spur von der Frau erahnen, die ihren zudringlichen Verehrer mit einem Kerzenleuchter niedergestreckt hatte.

  Graf von Reischor räusperte sich. „Lieutenant Thorpe hat sich bereit erklärt, mich in einer militärischen Angelegenheit nach Lohenberg zu begleiten.“

  „Wie schön für Sie, dass man Sie mit etwas so Wichtigem betraut hat“, entgegnete Lady Hannah, und Michael beschlich der Verdacht, dass sie versuchte, mehr Informationen über die Art seines Auftrages zu erhalten.

  Doch er wollte nicht, dass sie etwas von der Vermutung des Grafen über seine Herkunft erfuhr. Stattdessen versuchte er, das Gespräch wieder auf sie zu lenken. „Wann hat Ihr Vater beschlossen, Sie diese Reise antreten zu lassen?“

  „Vor ein paar Tagen.“ Hannah zupfte an einem ihrer Handschuhe, und verlegenes Schweigen breitete sich aus.

  Exil wäre wohl ein angemessener Ausdruck für das, was ihr bevorsteht, dachte Michael. Man schloss die Prinzessin zu ihrer eigenen Sicherheit in einem Turm ein.

  „Wenn Sie mich einen Moment entschuldigen würden?“ Der Graf lächelte höflich. „Ich muss die Kabinenverteilung mit dem Kapitän besprechen. Ich bin in ein paar Minuten zurück.“ Mit einem Handzeichen bedeutete er Hannahs Dienerin, als Anstandsdame in der Nähe zu bleiben.

  „Wie konnte Ihr Vater ausgerechnet von Reischor zu Ihrer Reisebegleitung ernennen?“, fragte Michael leise, sobald der Graf außer Hörweite war. „Hat er den Verstand verloren?“

  Im ersten Moment war Hannah zu überrumpelt, um zu antworten, erlangte die Fassung jedoch rasch zurück und reckte das Kinn. „Papa wünscht, dass ich einen passenden Gentleman aus dem Ausland heirate, und Graf von Reischor zählt viele Aristokraten zu seinen Bekannten.“

  Das überraschte ihn nicht. Lady Hannah gehörte der vornehmen Gesellschaft an, sie war zu blaublütig, als dass sie sich mit weniger zufriedengeben konnte. Und wenn sich in London kein Heiratswilliger fand, würde der Einfluss ihres Vaters eine lohnende Heirat mit einem ausländischen Verehrer garantieren.

  „Und solange er einen wohlklingenden Titel und genügend Geld hat, spielt alles weitere auch keine Rolle, nicht wahr?“ Die Worte waren heraus, ehe er sie zurückhalten konnte, und sobald er sie gesagt hatte, schämte er sich.

  Hannah reagierte mit bewundernswerter Ruhe und ließ sich nicht anmerken, ob er ihre Gefühle verletzt hatte. „Man würde mir niemals gestatten, einen Mann zu ehelichen, der nicht über ausreichende Mittel verfügt, um mir einen angemessenen Lebensstil zu ermöglichen.“

  „Ihr Vater würde Ihnen auch nicht gestatten, einen Kaufmann zu heiraten, meine Liebe. Selbst dann nicht, wenn er eine Million Pfund besäße.“ Männer wie der Marquess waren einzig und allein daran interessiert, dem Familiennamen zu noch mehr Ehre zu verhelfen. „Je klangvoller der Titel, desto größer die Wahrscheinlichkeit, dass Ihr Vater einer Heirat zustimmt.“

  „Es gibt auch gute Männer unter den Titelträgern“, erklärte sie trotzig. „Nicht alle sind wie Belgrave. Die meisten wissen es zu schätzen, wenn eine Frau tugendhaft ist und ihnen ein angenehmes Heim zu bieten versteht.“

  „So wie Sie?“

  Als sie errötete, hätte er sich die Zunge abbeißen können. An nichts von dem, was geschehen war, trug sie Schuld. Eigentlich hätte er ihr versichern müssen, dass sich nichts geändert hatte, dass sie immer noch dieselbe Frau war wie zuvor. Doch das wäre eine Lüge gewesen. Sie würde niemals wieder dieselbe sein. Nicht mit einem Skandal, der seinen unheilvollen Schatten auf sie warf.

  Und er selbst hatte sich auch nicht gerade wie ein Gentleman benommen, sondern ihre Unschuld schamlos ausgenutzt – indem er ihr Küsse gestohlen und sie an verbotenen Stellen berührt hatte.

  Im Augenblick war sie nach außen hin die perfekte Dame. Jeder Knopf geschlossen, jede Haarsträhne dort, wo sie liegen sollte. Sie glich in nichts der Frau, die ihm in der Gartenlaube die Arme um den Nacken geschlungen und seinen Kuss leidenschaftlich erwidert hatte.

  Da der hohe Kragen der Pelisse ihren Hals verdeckte, erkundigte er sich: „Haben Sie Ihr Collier gefunden?“

  „Ja. Sie hätten es mir auch persönlich geben können.“ In ihrem Ton lag ein leichter Vorwurf.

  „Ich dachte, es wäre das Beste, wenn wir uns nicht wiedersehen“, entgegnete er schärfer als beabsichtigt.

  Eine Windböe fuhr unter die Krempe von Lady Hannahs Hut, und sie hielt die Schute fest, ohne den Blick von den Möwen zu lösen, die das Schiff umflogen. Ihre grünen Augen wirkten an diesem Morgen beinahe grau und schienen die Farbe des aufgewühlten Wassers widerzuspiegeln.

  „Sie haben absolut recht.“ Sie zog die Pelisse fester um sich. „Wir haben für genügend Stoff für Gerüchte gesorgt. Es ist besser, wenn wir uns voneinander fernhalten.“

  Ihre Stimme klang fest, und er fragte sich, wen sie überzeugen wollte. Sie wirkte traurig, und ihre Augen schimmerten von den ungeweinten Tränen. Wehmütig hielt sie den Blick auf die Küste gerichtet, als wisse sie nicht, wann sie England wiedersehen würde, und als sie ihn ansah, wusste Michael, dass sie seine Anwesenheit nicht länger wünschte.

  Die Seeleute begannen, die Taue zu lösen, die Dampfmaschine im Bauch des Schiffs erwachte zum Leben, und langsam entfernte die Orpheus sich vom Kai.

  Michael hätte Lady Hannah gerne getröstet, doch er fürchtete, dass sie sich dann wegen ihres bevorstehenden Exils nur noch schlechter fühlen würde. Also lehnte er sich an die Reling, sah schweigend aufs Wasser und wartete, dass sie ging.

  Doch sie blieb stehen, ihre behandschuhten Hände ruhten auf dem hölzernen Handlauf. Als er zu ihr hinsah, wandte sie den Blick ab. Ihre Wangen waren von der Kälte des Seewinds gerötet, ihre Lippen fest zusammengepresst. Unwillkürlich musste er an den Kuss denken; daran, wie süß und verführerisch ihr Mund geschmeckt hatte.

  „Warum sehen Sie mich so an?“, fragte sie flüsternd und rieb sich fröstelnd die Hände.

  Er konnte sich einfach nicht sattsehen an ihr und prägte sich jede Einzelheit sorgfältig ein: ihre grünen Augen, ihr bezauberndes Gesicht und den sittsam verhüllten Körper, den er so gerne berührt hätte.

  „Möchten Sie sich nicht in Ihre Kabine zurückziehen?“, konterte er umgehend. Er wusste, er forderte sie heraus, doch er musste herausfinden, ob sie ihn loswerden wollte.

  Sie errötete. „Noch nicht gleich“, erwiderte sie und holte tief Luft. „Ich bin überzeugt, dass wir höflich miteinander umgehen können. Und außerdem waren wir uns einig, dass wir uns absolut untadelig verhalten werden.“

  Waren sie das? Er hob eine Augenbraue, was sie indes nicht zu bemerken schien.

  „Als Reisegefährten bleibt uns nichts anderes übrig, sofern wir nicht wollen, dass wir unerwünschte Aufmerksamkeit erregen“, fuhr sie unbeirrt fort. „Wenn wir uns aus dem Weg gehen, sorgt das nur für Gerede. Ich schlage daher einen in jeder Hinsicht schicklichen Umgang miteinander vor.“

  Nur mit Mühe gelang es ihm, seine Meinung für sich zu behalten. Um sich abzulenken, beobachtete er die anderen Passagiere auf Deck.

  „Nun?“, fragte sie. „Ist das für Sie akzeptabel?“

  Sein Blick fiel auf Mrs Turner, und ihm wurde bewusst, dass er nachts nicht auf die alte Frau aufpassen konnte. Er brauchte jemanden, der da war, wenn ihr Gedächtnis sie wieder im Stich ließ.

  Er wandte sich zu Lady Hannah. „Sie wollen so tun, als seien wir Fremde. Als hätte ich Sie nie geküsst.“

  Sie nickte erschauernd.

  „Gut. Wenn Sie mir auch einen Gefallen tun.“ Bevor sie Einwände erheben konnte, redete er weiter. „An Bord befindet sich eine ältere Dame. Ich kenne sie schon seit Jahren. Ihr Name ist Abigail Turner, und sie reist mit mir.“

  Hannah musterte ihn schweigend. „Sprechen Sie weiter“, forderte sie ihn schließlich auf.

  Er trat einen Schritt vor, sodass sie ihn ansehen musste. „Mrs Turner beginnt, vergesslich zu werden. Manchmal erinnert sie sich nicht einmal mehr an ihren Namen oder daran, wo sie wohnt. Sie braucht jemanden, der auf sie achtgibt“, erklärte er ernst und sah Hannah unverwandt an. „Sonst gerät sie womöglich in Schwierigkeiten.“

  Hannah schirmte die Augen mit der Hand vor der Sonne ab und blickte zu einem der weiß und rot lackierten Schornsteinschlote hoch. „Was erwarten Sie von mir?“

  Er sprach lauter, um das Stampfen der Maschine zu übertönen. „Würden Sie gestatten, dass Mrs Turner in einer der Dienstbotenkojen in Ihrer Kabine schläft? Ich kann sie nachts schlecht im Auge behalten, und Graf von Reischor hat keine weiblichen Bediensteten.“

  „Sie kann sich uns anschließen.“ Hannah musterte ihn nachdenklich. „Warum ist Ihnen das so wichtig?“

  Er hatte sich diese Frage nie gestellt, und er wünschte eigentlich nicht, darauf zu antworten. Abigail Turner war nahezu sein ganzes Leben seine Nachbarin gewesen. Sie hatte ihm Süßigkeiten zugesteckt, wenn seine Mutter nicht hinsah, und ihm und Henry gestattet, Ritterburgen aus Decken und alten Kissen zu bauen. Solange er zurückdenken konnte, war sie wie eine liebe Tante gewesen.

  „Sie hat mir das Leben gerettet“, antwortete er schließlich. „Nach meiner Verwundung bei Balaklava wurde ich nach London gebracht. Mrs Turner hat mich gesund gepflegt.“

  „Sie waren schwer verwundet?“

  „Ich lebe noch“, erwiderte er nüchtern. „Und das ist mehr, als ich von den meisten meiner Leute behaupten kann.“ Er musste an Henry Turner denken, unter dessen Leiche er schwer verwundet auf dem Schlachtfeld gelegen hatte. Nicht ein Tag verging, an dem er nicht wünschte, anstelle von Abigails Sohn den Tod gefunden zu haben.

  „Ich werde ein Auge auf sie haben.“ Hannah streckte ihm die Hand entgegen.

  Im nächsten Moment zog sie sie hastig zurück, als sei ihr plötzlich klar geworden, wie unüberlegt die Geste war. Doch Michael ergriff ihre Hand, und die Berührung jagte ihm einen heißen Schauer durch den Körper.

  Er trat einen Schritt vor, woraufhin sie einen Schritt zurückwich und mit dem Rücken gegen eine der Webleinen stieß.

  Interessant. Eigentlich hatte Michael nicht vorgehabt, Katz und Maus mit ihr zu spielen, aber ihre Reaktion reizte ihn. Ihre von der Kälte rosigen Wangen röteten sich noch mehr, und sie schien nicht zu wissen, was sie tun sollte. Doch in ihrem Blick lag keinerlei Furcht. Im Gegenteil, sie wirkte neugierig. Erwartungsvoll.

  Michael hob die Hände und griff rechts und links ihrer Schultern nach den Längstauen der Webleine. Obwohl er Hannah nicht berührte, war es beinahe so, als würde er sie umarmen. Sie errötete noch ein wenig mehr, ohne sich indes vom Fleck zu rühren. Stattdessen blickte sie sich unauffällig um. Sie waren unbeobachtet, denn sie befanden sich ziemlich weit achtern, und niemand hielt sich in ihrer Nähe auf.

  „Weshalb lässt Ihr Vater Sie mit einem Fremden reisen?“

  „Der Graf ist kein Fremder, sondern ein Freund meines Vaters. Sie kennen sich seit vielen Jahren.“

  Michael trat näher an sie heran. „Und wie gut kennen Sie ihn?“, fragte er leise.

  „Nicht besonders gut“, gab sie zu. „Aber Papa würde mich nie einer Gefahr aussetzen.“ Sie richtete den Blick demonstrativ auf seine Arme, aber Michael machte keine Anstalten, sie fortzunehmen. Er wollte herausfinden, was Hannah als Nächstes tat. Ihn beiseiteschieben? Oder einfach nur darauf warten, dass er sie gehen ließ?

  Im Augenblick hätte er sie am liebsten mit unter Deck genommen, fort von irgendwelchen Zuschauern. Um sie zu küssen, bis ihre Knie unter ihr nachgaben. Um ihre nackte Haut an seiner zu spüren.

  „Außerdem sind Sie ja da“, fügte sie hinzu. „Sie würden mich beschützen, wenn ich ihn Gefahr geriete.“

  „Stellen Sie mich nicht auf ein Podest, Hannah.“ Je länger er in ihrer Nähe war, umso mehr begehrte er sie. Wie zufällig strich er mit seiner Hand an ihrer entlang, und Hannah zuckte zusammen.

  „Sie versuchen, mir Angst zu machen“, warf sie ihm vor. „Aber ich weiß, dass Sie mir niemals etwas tun würden.“

  Michael beugte sich so dicht zu ihr, dass sie seinen Atem warm an ihrer Wange spüren konnte. „Meine Liebe, Sie kennen mich nicht.“ Sie schien tatsächlich keine Ahnung zu haben, in welcher Gefahr sie schwebte.

  Sie … Sie kennen mich auch nicht.“ Sie hatte das Kinn gereckt, und ihre Lippen waren nur wenige Zentimeter von seinen entfernt.

  „Mir reicht, was ich über Sie weiß.“

  „Was wollen Sie damit sagen?“

  „Ihr Leben besteht aus einem strengen Regelwerk – und ich bin ein Mann, der Regeln bricht.“

  „Glauben Sie, mir gefällt diese Art zu leben?“, fragte sie leise. „Ich darf nicht einmal entscheiden, was ich anziehe oder esse.“ Verzweiflung stand in ihren Augen, als sie den Blick abwandte. „So möchte ich nicht mehr leben. Nie wieder. Ab jetzt will ich meine eigenen Entscheidungen treffen.“ Sie stieß seine Arme beiseite und trat von ihm fort. „Ich werde mich kleiden, wie ich will, und essen, wonach mir der Sinn steht.“ Tief atmete sie ein. „Ich will frei sein.“

  Er verstand ihre Sehnsucht und wollte ihre Hoffnungen nicht zerstören. „Ihnen bleiben zwei Tage, bis wir Deutschland erreichen. Vielleicht sogar weniger.“

  Sie starrte ihn an. „Ich werde das Beste daraus machen.“

  Der Himmel mochte ihm beistehen, doch er wünschte ihr, dass es ihr gelang.

9. KAPITEL

  Den Rest des Nachmittags verbrachte Hannah damit, gemeinsam mit ihrer Zofe den Gesellschaftsraum für die weiblichen Passagiere und das Promenadendeck zu erkunden. Sie traf etliche Damen, die ebenfalls erster Klasse reisten, und die meisten von ihnen schienen sehr freundlich zu sein. Ihre Befürchtung, dass die Überfahrt strapaziös werden würde, hatte sich angesichts des allgegenwärtigen Luxus an Bord rasch zerstreut.

  Dunkelrote Samtportieren zierten jeden Durchgang, und in den dicken bordeauxroten Teppich sanken die Füße regelrecht ein. Die Sofas in den Salons waren mit Utrechter Samt bezogen, die Anrichten aus Walnussholz hatten grün geäderte Marmorplatten. In den Salons hingen imposante Kronleuchter an den Decken und verliehen den Räumen das Flair von Ballsälen.

  Auf dem Podium im Gesellschaftsraum probte ein Streichquartett sein Repertoire, und Hannah entdeckte Lieutenant Thorpe, der in der Nähe stand und ihr den Rücken zuwandte. Er sah aus, als fühle er sich vollkommen fehl am Platz.

  Im ersten Moment war sie versucht, auf der Stelle kehrtzumachen. Er hatte sie noch nicht bemerkt, sodass auch keine Veranlassung für sie bestand, ihn zu grüßen. Wenn sie jetzt ging, würde er nie erfahren, dass sie da gewesen war.

  Du bist ein Feigling, warf ihr eine Stimme in ihrem Innern vor. An diesem Morgen hatte er es geschafft, sie einzuschüchtern, ohne sie auch nur zu berühren. Hannah presste sich die Hand auf die Brust und versuchte, ruhig zu atmen. Allein bei der Erinnerung beschleunigte sich ihr Pulsschlag.

  Thorpe sah ungewöhnlich gut aus, wenn auch auf eine ungezähmte Art. Daran änderte auch die neue Garderobe nichts, die er inzwischen trug. Er war unberechenbar und genauso gefährlich, wie er behauptet hatte.

  Unvermittelt wandte er sich um und sah sie an. In seinem Blick lag nichts von der distanzierten Höflichkeit eines Gentlemans. Vielmehr betrachtete er sie auf eine Art und Weise, als würde er sie am liebsten irgendwohin entführen, wo er mit ihr allein sein konnte.

  Bei der Vorstellung begann ihre Haut vor Erregung zu prickeln.

  Sie bedeutete Estelle mit einer Handbewegung, sich diskret im Hintergrund zu halten, und lächelte dem Lieutenant höflich zu. Sie würde ihn nur eben begrüßen und dann rasch das Weite suchen. Doch als sie neben ihn trat, drehte er sich von ihr fort.

  Die schornsteinseitige Wand des Salons war mit Spiegeln verkleidet, weiß-gold gemusterte Tapeten schmückten die übrigen Wände. „Interessieren Sie sich für das Tapetenmuster?“, fragte Hannah belustigt. „Es ist hübsch, doch auch ein wenig langweilig, wie ich finde.“

  „Ich lausche der Musik“, erwiderte Thorpe nüchtern. „Und versuche, möglichst wenig Aufmerksamkeit zu erregen.“

  Es stand zu bezweifeln, dass ihm das gelingen würde. Ein hochgewachsener, gut aussehender Mann wie er zog die Blicke auf sich, ohne sich eigens darum bemühen zu müssen. Von seinem befehlsgewohnten Auftreten ganz zu schweigen.

  „Sie haben nicht die Voraussetzungen zum Mauerblümchen.“

  Er streifte sie mit einem Seitenblick. „Bevor Sie kamen, war ich ganz erfolgreich in meinem Bemühen, unauffällig zu bleiben. Niemand hat sich mir genähert.“

  „Weil jeder, der es versucht, weiß, dass er Gefahr läuft, zu Boden oder gegen eine der Spiegelwände geworfen zu werden.“ Sie trat einen Schritt zurück.

  „Gut möglich.“ Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel, wie Hannah erleichtert feststellte. Anscheinend war er wieder versöhnt mit ihr.

  „Was wollen Sie, Lady Hannah?“

  „Eigentlich nichts. Aber es kam mir unhöflich vor, ohne einen Gruß wieder zu gehen.“

  „Sie haben mich begrüßt, Pflicht erfüllt.“

  Sie beschloss, sich von seiner abweisenden Art nicht brüskieren zu lassen. „Sie fühlen sich nicht wohl in dieser Umgebung, habe ich recht? Zwischen all dem Prunk hier?“ Sie machte eine Handbewegung, die die luxuriösen Einrichtungsgegenstände umfasste.

  „Ich wäre lieber auf dem Schlachtfeld. Feinde erschießen“, erwiderte er leicht belustigt, während er grimmig zu einer Gruppe älterer Damen blickte, die sich angeregt unterhielten.

  Hannah folgte seinem Blick. „Zielscheiben?“, fragte sie amüsiert.

  „Was für ein verführerischer Gedanke.“ Er bemerkte zwei Herren, die sie ungeniert anstarrten. „Ich schätze, ohne Anstandsdame sollten Sie sich nicht mit mir unterhalten.“

  „Meine Zofe ist bei mir.“ Mit dem Kinn deutete Hannah zu Estelle. „Außerdem sind wir bereits miteinander bekannt gemacht worden. Abgesehen davon könnten Sie auch mein Bruder sein.“

  Sein träges Lächeln sandte ihr einen prickelnden Schauer über die Haut.

  „Ich hege alles andere als brüderliche Empfindungen für Sie, meine Liebe.“

  Verlegen sah sie zu Boden. „Was auch immer zwischen uns vorgefallen ist, gehört der Vergangenheit an. Im Augenblick sind wir Reisegefährten, weiter nichts.“

  „Wirklich?“, fragte er leise. In seinen Augen begann es, gefährlich zu glitzern. Hannah spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg.

  „Natürlich“, erwiderte sie, um Fassung bemüht, und trat einen Schritt zurück, als sei nichts geschehen.

  In diesem Augenblick setzten die beiden Gentlemen sich in Bewegung und kamen auf sie zugeschlendert, offenbar in der Absicht, sich vorzustellen. Michaels finsterer Blick indes ließ sie von ihrem Vorhaben Abstand nehmen, und hastig gingen sie an ihnen vorbei.

  „Und was hatte das zu bedeuten?“, fragte Hannah kopfschüttelnd. „Sie sahen aus, als wollten Sie die beiden mit bloßen Händen zerreißen.“

  „Ich habe nur getan, was jeder Bruder für seine Schwester tun würde.“ Erbost starrte Michael auf die Tür, durch die die beiden Gentlemen verschwunden waren. „Ich beschütze Sie, genau, wie Sie es sich von mir erbeten haben.“

  „Wenn ein Gentleman mich nach dem Dinner bittet, mit ihm zu tanzen, werde ich die Aufforderung wohl oder übel akzeptieren müssen“, gab Hannah zu bedenken. „Das können Sie kaum verhindern.“

  „Nein?“

  Sie ging über die Bemerkung hinweg. „Sie tanzen nicht, habe ich recht?“

  „Sehe ich aus wie jemand, dem es Spaß macht zu tanzen?“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

  „Nein, eher wie jemand, dem es Spaß macht, anderen einen Schrecken einzujagen“, konterte sie. „Ich wette, Sie können nicht einmal tanzen.“

  Unauffällig blickte er sich um, doch außer Estelle war niemand in ihrer Nähe. Selbst die schnatternden Matronen hatten den Raum verlassen.

  Die Musiker hingegen probten unverdrossen ihr Repertoire, und unvermittelt zog der Lieutenant Hannah in seine Arme. Ohne ihr Gelegenheit zum Protest zu geben, begann er, mit ihr zu tanzen. Die Hand auf ihrer Taille, führte er sie souverän durch die Schrittfolgen eines englischen Walzers.

  Nichts hätte sie mehr überraschen können! Wo hatte er als Soldat so gut tanzen gelernt?

  Ohne ihr auch nur ein einziges Mal auf die Zehen zu treten, wirbelte er sie durch die Drehungen und Promenaden.

  „In der Schule“, beantwortete er ihre unausgesprochene Frage. „Wir mussten alle tanzen lernen. Ich habe jede einzelne Minute gehasst.“

  „Aber Sie tanzen gut“, entgegnete sie ehrfurchtsvoll. „Besser als ich je vermutet hätte.“

  Er dirigierte sie zur Wand, bis sie mit dem Rücken an einem der Spiegel stand. Als sie das kühle Glas durch den Stoff ihres Kleides spürte, hielt Michael in der Bewegung inne. „Ich bin in vielem gut, meine Liebe“, murmelte er verheißungsvoll, und sah ihr unverwandt in die Augen. Seine Brust hob und senkte sich unter seinen raschen Atemzügen. Er begehrt mich, dachte Hannah verschwommen. Genauso wie ich ihn.

  „Worin nicht?“, fragte sie rau.

  „Etwas aufzugeben, das ich aus ganzem Herzen für mich will.“

  Er ließ sie los und ging ohne ein Wort davon. Mit zitternden Knien lehnte Hannah sich gegen die verspiegelte Wand. Darin bin ich auch nicht gut, dachte sie.

  Hannah hielt das graugrüne Kleid mit den kurzen Ärmeln hoch. Die neue Ausstattung, die eigens für die Reise und ihren Aufenthalt fern von zu Hause angefertigt worden war, gefiel ihr. Endlich besaß sie eine Garderobe in anderen Farben als Rosa und Gelb. Zwar bedeckte das neue Abendkleid jeden Zoll ihres Körpers, dafür harmonierte die Farbe wunderbar mit ihrem braunen Haar und ihren grünen Augen.

  „Lady Hannah, für das Dinner heute Abend hat die Marchioness ein anderes Kleid ausgesucht“, protestierte Estelle.

  „Und wenn schon.“ Es war ihr egal. Die mitternachtsblaue Robe, die ihre Mutter vorgesehen hatte, erinnerte Hannah an ein Trauerkleid. „Ich bevorzuge dieses hier.“ Sie reichte Estelle das grüne Kleid, damit die Zofe ihr beim Ankleiden behilflich sein konnte.

  Sobald sie bei ihren Verwandten angekommen war, würde sie eine Schneiderin aufsuchen und Kleider in Auftrag geben, die ihrem Äußeren ein wenig mehr schmeichelten. Vielleicht würde sie sogar ihr Haar etwas kürzen lassen. Lächelnd strich Hannah sich durch die hüftlangen Strähnen.

  Während Estelle ihre Frisur richtete, dachte Hannah an das, was Lieutenant Thorpe gesagt hatte: Stellen Sie mich nicht auf ein Podest.

  Es war eine unausgesprochene Aufforderung, ihm nicht zu sehr zu vertrauen, sich von ihm fernzuhalten, wenn ihr ihre Tugend etwas wert war. Sie wusste, sie tat gut daran, seinen Rat zu beherzigen, aber trotzdem wünschte sie sich, mehr über den Michael Thorpe zu erfahren, der sich hinter dem gewöhnlichen Soldaten verbarg. Er hatte sie in seinen Bann gezogen und eine aufsässige Seite in ihr zum Leben erweckt, von deren Existenz sie zuvor keine Ahnung gehabt hatte. Sie seufzte unhörbar. Wie es wohl sein mochte, ein Leben zu leben, in dem man sich nicht um die Meinung der Leute kümmerte?

  Oder war das alles nur Fassade, um sich andere Menschen vom Leib zu halten? Der Gedanke, dass er sich womöglich isolierte, tat ihr weh.

  Plötzlich klopfte es an die Kabinentür, und Estelle ging, um zu öffnen. Hannah erhaschte einen flüchtigen Blick auf Mrs Turner, die ältere Dame, auf die ein Auge zu haben Michael sie gebeten hatte.

  Die Frau schien beunruhigt und drehte den roten Schutenhut in ihren Händen. „Lieutenant Thorpe schickt mich, Lady Hannah. Ich bin Abigail Turner.“

  „Kommen Sie herein.“ Hannah deutete auf einen Stuhl. „Möchten Sie sich setzen?“

  „Nein, vielen Dank, Mylady.“ Die Frau blieb bei der Tür stehen und schien am liebsten im Boden versinken zu wollen. In der Kabine gab es drei durch Vorhänge abgeteilte Schlafkojen, eine für jede von ihnen. An der Wand standen zwei Sessel samt Beistelltisch, und den Schlafplätzen gegenüber befand sich eine große Kommode.

  Estelle half Hannah in das graugrüne Kleid. „Sie dort“, sagte sie, ohne sich zu Mrs Turner umzudrehen. „Holen Sie Lady Hannahs Seidenfächer aus der Truhe.“ Sie legte Hannah eine Perlenkette um den Hals, ohne die Antwort der alten Frau abzuwarten.

  „Smaragde würden besser passen“, widersprach Mrs Turner unerwartet.

  Verkniffen lächelte Estelle die alte Frau an. „Ich glaube kaum, dass Sie das beurteilen können, Madam. Lady Hannahs Mutter, die Marchioness of Rothburne, hat immense Sorgfalt auf die Zusammenstellung der Garderobe ihrer Tochter verwendet. Zu jedem Anlass, wie ich betonen möchte, sodass Ihre Hilfe nicht vonnöten ist.“ Schwungvoll hielt sie einen Packen eng beschriebener Listen hoch.

  „Estelle, Mrs Turner ist auf meinen Wunsch hier“, sagte Hannah.

  Mrs Turner ging nicht auf die arrogante Bemerkung der Zofe ein, doch ihre Augen begannen, streitlustig zu glänzen, als freue sie sich auf einen Schlagabtausch.

  Estelle reichte Hannah die Listen, und sie warf einen flüchtigen Blick darauf, bevor sie sie auf dem Tisch ablegte. Sie enthielten die üblichen Anweisungen, was Hannah zu tragen, nicht zu essen und wie sie die anderen Passagiere der ersten Klasse anzusprechen habe. Und so weiter und so fort. Ihre Mutter versuchte tatsächlich selbst aus der Ferne, ihr Vorschriften zu machen.

  Genug. Wütend knüllte Hannah die verhassten Listen zusammen und feuerte sie in den Abfallkorb. Die Zofe schnappte entsetzt nach Luft.

  „Haben Sie den Smaragdschmuck eingepackt, Estelle?“

  „Ja, Miss, aber Ihre Mutter hat angeordnet …“

  „Entschuldigen Sie“, Mrs Turner räusperte sich, „aber höre ich richtig? Widersprechen Sie tatsächlich Ihrer Herrin?“

  „Wagen Sie etwa, mich zu kritisieren?“, fragte das Dienstmädchen giftig zurück. „Lady Rothburne gehört zu den tonangebenden Damen in London, und es erfüllt mich mit Stolz, ihren Anweisungen Folge zu leisten.“

  Stirnrunzelnd blickte Mrs Turner sich in der Kabine um, hob ein Kissen vom Sofa und sah darunter nach. „Komisch. Ich für mein Teil kann hier nirgends eine Lady Rothburne entdecken. Sie etwa?“

  Nur mit Mühe gelang es Hannah, sich ein Lachen zu verbeißen.

  „Warum also stellen Sie sich so an, wenn Ihre Herrin wünscht, Smaragde statt der Perlen zu tragen?“

  „Smaragde ziemen sich nicht für eine junge Dame.“ Die Zofe bedachte Mrs Turner mit einem eisigen Blick. „Und Sie sollten lernen, sich zu benehmen, wenn Sie weiterhin eine Anstellung bei Lady Rothburne wünschen. Ich werde ihr jedenfalls von Ihnen berichten, da können Sie sicher sein.“

  Nicht zum ersten Mal missfiel Hannah die hochmütige Haltung ihres Dienstmädchens. Ihr war schon einige Male der Gedanke gekommen, ob sie nicht besser daran tat, Estelle aus ihren Diensten zu entlassen, doch nun hatte sie eindeutig genug von der Unhöflichkeit der junge Frau. „Estelle, falls Sie in meinen Diensten zu bleiben wünschen, leisten Sie meinen Anordnungen besser Folge.“

  Mrs Turner trat zu ihr. „Darf ich Ihnen mit der Schließe behilflich sein, Lady Hannah?“

  Hannah nickte und wandte sich um. Mrs Turner öffnete den Verschluss der Perlenkette, nahm sie ihr ab und legte ihr stattdessen das Smaragdhalsband um, das Estelle ihr missmutig gereicht hatte.

  „Estelle, Sie holen ein paar Erfrischungen für Lady Hannah“, wies die alte Dame die Zofe an. „Ein Glas Limonade und ein Stück Kuchen.“

  „Schokoladenkuchen“, entfuhr es Hannah sehnsüchtig.

  „Ganz genau.“ Mrs Turner schmunzelte.

  „Aber Lady Rothburne hat streng untersagt …“

  Mrs Turner schob die Zofe aus der Kabine und schloss die Tür hinter ihr. Zufrieden lächelnd wandte sie sich anschließend an Hannah. „Ich wollte mich bei Ihnen bedanken. Es war sehr freundlich von Ihnen, mir einen Schlafplatz anzubieten.“

  „Es macht keine Umstände.“ Hannah mühte sich mit ihren Strümpfen ab, und Mrs Turner eilte ihr zu Hilfe.

  „Falls Sie mir die Bemerkung gestatten …“ Fachkundig rollte sie einen Strumpf auf und reichte ihn Hannah. „Ich finde, Sie sollten sich eine Kammerzofe zulegen, die Ihnen gegenüber ein wenig loyaler eingestellt ist.“

  „Da könnten Sie recht haben.“

  Mrs Turner reichte ihr den zweiten Strumpf und half ihr auch bei den restlichen Sachen. Das grüne Kleid entlockte ihr einen entzückten Seufzer. Als Hannah schließlich fertig angekleidet vor ihr stand, lächelte die ältere Frau verträumt. „Er hat Sie wirklich ins Herz geschlossen, mein Michael, wissen Sie. Er erzählte mir, dass er Sie auf dem Ball des Marquess getroffen hat. Er war sehr beeindruckt von Ihnen.“

  Hannah wusste nicht, wie es sein konnte, dass die Worte der fremden Frau ihr plötzlich ein Gefühl verursachten, als flatterten Schmetterlinge in ihrem Bauch. Sie kam sich vor wie ein schüchternes fünfzehnjähriges Mädchen, als sie nach ihrem Fächer griff und dem Drang widerstand, nachzufragen, was genau Michael über sie erzählt hatte.

  Es spielt keine Rolle.

  Natürlich. Wenn sie sich das noch hundertmal einredete, würde sie es vielleicht irgendwann glauben.

  Es klopfte an der Kabinentür. Graf von Reischor war gekommen, um sie zum Dinner zu begleiten. Er murmelte ein Kompliment in einem deutschen Dialekt, doch bevor Hannah etwas erwidern konnte, entgegnete Mrs Turner, die ihnen gefolgt war: „Ja, sie sieht wirklich zauberhaft aus, nicht wahr?“

  Überrascht richtete der Graf seinen Blick auf Mrs Turner. „Sie beherrschen unsere Mundart, Madam?“

  Mrs Turner schüttelte den Kopf. „Nein, natürlich nicht. Wie kommen Sie denn darauf, Sir?“

  Der Speisesaal war nichts weniger als prächtig und bot den nahezu vierhundert Passagieren der ersten Klasse ausreichend Platz. Die Tische, die zwischen üppig grünenden Topfpalmen standen, waren mit blütenweißem Leinen, erlesenem Tafelsilber und feinstem chinesischen Porzellan eingedeckt. Prächtig verzierte Messingkronleuchter spendeten den Speisenden warmes, helles Licht.

  Einige der Gäste saßen bereits an den Tischen, und die Herren erhoben sich, als Hannah eintrat – unter ihnen auch Michael. Er trug eine schwarze Abendgarderobe und eine weiße Krawatte. Sein dunkles Haar hatte er zurückgekämmt. Doch selbst in der maßgeschneiderten Ausstattung wirkte er irgendwie fehl am Platz. Vielleicht, weil er sich unwohl zu fühlen schien und den Eindruck erweckte, nicht dazuzugehören. Vermutlich hätte er sein Essen lieber auf dem Zwischendeck eingenommen.

  Nachdem Graf von Reischor sie vorgestellt hatte, nickte Hannah den übrigen Damen höflich zu. Ein Steward schenkte ihr ein Glas mit Wasser und ein zweites mit Wein ein.

  Bisher war ihr niemals gestattet worden, alkoholische Getränke zu sich zu nehmen, und sie fragte sich, wie Wein schmecken mochte. Würde der Genuss zu einem Leben voller Sünde führen, wie ihre Mutter immer behauptete?

  Sie stellte fest, dass noch niemand sein Glas angerührt hatte, und hielt sich zurück. Unterdessen begann der Graf, sie ihren Tischnachbarn vorzustellen.

  „Der Marquess of Rothburne ist ein enger Freund von mir“, erklärte er höflich lächelnd. „Er bat mich, Lady Hannah zu ihren Verwandten nach Deutschland zu begleiten. Sie hat so viele Heiratsanträge bekommen, dass ihr Vater es für das Beste hielt, sie einige Zeit aus London fortzuschicken, damit sie sich schlüssig werden kann.“

  Um ein Haar hätte Hannah sich verschluckt. Mit einer solchen Erklärung hatte sie überhaupt nicht gerechnet. Einer der Gentlemen an ihrem Tisch schenkte ihr ein herzliches Lächeln und wandte sich an den Grafen. „Ich hoffe, sie ist noch nicht zu einer Entscheidung gelangt, Graf von Reischor.“

  „Nein, ist sie nicht“, antwortete der Lieutenant an Reischors Stelle und bedachte den hoffnungsvollen Verehrer mit einem warnenden Blick.

  Fester als nötig schloss Hannah die Finger um den Stiel ihres Weinglases. Woher nahm der Lieutenant sich das Recht, derart unhöflich zu sein? Er trat auf, als hätte er irgendeine Art von Besitzanspruch auf sie. In seinem Blick lag etwas Finsteres, nicht wirklich Eifersucht, aber etwas, das ihr eine Gänsehaut machte.

  Kurz darauf wurde der erste Gang serviert. Hannah fiel auf, dass der Lieutenant die Gentlemen bei Tisch aufmerksam beobachtete, bevor er sein Besteck ergriff.

  Wenn sein Blick dagegen auf ihr ruhte, war es, als würde er sie streicheln. Verlegen griff Hannah nach ihrem Glas und trank zum ersten Mal in ihrem Leben einen Schluck Weißwein. Er schmeckte intensiv fruchtig und keinesfalls sündig. Als sie zu Michael sah, hob er sein Glas, und sie ertappte sich dabei, wie sie gedankenverloren seine Lippen betrachtete und an die Küsse dachte, die sie getauscht hatten.

  Die Erinnerung ließ sie wohlig erschauern, und Verlangen begann zwischen ihren Schenkeln zu pulsieren. Michael sah sie unverwandt an, es schien ihn nicht zu kümmern, dass sie nicht allein waren. Auf einem Schiff wie diesem gibt es zahllose Möglichkeiten, sich diskret zurückzuziehen, schien sein Blick zu sagen. Ohne dass irgendjemand es merkt.

  Er ließ sie nicht aus den Augen, und sie erwiderte seinen Blick. Ob seine Lippen nach dem Wein schmecken würden, den er gerade trank, wenn sie ihn jetzt küsste?

  „Lady Hannah?“ Die Stimme des Grafen riss sie aus ihren Träumereien. Sie hatte keine Ahnung, wovon gerade die Rede war. Beherzt trank sie einen weiteren Schluck Wein und lächelte ihn an. „Entschuldigen Sie, Sir. Ich war mit meinen Gedanken woanders. Was haben Sie gesagt?“

  „Ich war im Begriff, den Lieutenant vorzustellen“, erwiderte er. „Meine Damen und Herren, darf ich bekannt machen? Lieutenant Michael Thorpe, Offizier der britischen Armee.“

  Einer fülligen dunkelhaarigen Dame mit Rubinhalsband und passendem Armband, die dem Lieutenant gegenübersaß, entglitt der Löffel und fiel klappernd in ihren Suppenteller. Sie versuchte, ihr Missgeschick zu überspielen, indem sie tat, als sei es jemand anderem passiert.

  „Sie reisen nach Lohenberg?“ Der korpulente Gentleman neben der Matrone mit dem Rubinschmuck wandte sich dem Lieutenant zu. „Meine Gattin stammt von dort.“ Er nickte der Dame zu, die den Löffel fallen gelassen hatte, und hob sich ein Lorgnon ans Auge. „Sie kommen mir irgendwie bekannt vor, Sir. Kann es sein, dass wir uns schon einmal begegnet sind?“

  „Er sieht aus wie Seine Durchlaucht, Fürst Georg von Lohenberg“, erwiderte seine Gemahlin. Obwohl sie dabei lächelte, lag etwas kalt Berechnendes in ihrem Blick.

  Lieutenant Thorpe hielt den Löffel so fest umklammert, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Er sah aus, als hätte er lieber einen Kopfschuss in Kauf genommen, als dieses Dinner zu ertragen. Doch die Behauptung der rubinbehängten Dame wies er nicht zurück.

  Was hatte das zu bedeuten? Hannah versuchte, die Aufmerksamkeit des Lieutenant auf sich zu lenken, aber er hielt den Blick gesenkt, beinahe so, als habe er etwas zu verbergen.

  „Du hast völlig recht, meine Liebe.“ Der korpulente Engländer strahlte über das ganze Gesicht und verzehrte einen weiteren Löffel Suppe, bevor er hinzufügte: „Ich hatte die Ehre, Seine Durchlaucht, den Fürsten, im letzten Sommer kennenzulernen, als er in Bayern zu Besuch weilte. Prächtige Berge übrigens, das muss ich sagen.“

  Von Reischor stellte den Gentleman vor. „Lady Hannah, Lieutenant Thorpe, darf ich Ihnen Viscount Brentford vorstellen?“

  Lord Brentford nickte ihnen freundlich zu und machte sie seinerseits mit seiner Gattin Ernestine und seiner Tochter Ophelia bekannt.

  „Sehr erfreut, Lady Brentford.“ Hannah neigte höflich den Kopf in Richtung der Mutter, dann wandte sie sich mit einem freundschaftlichen Lächeln zu Lord Brentfords Tochter Ophelia Nelson. „Und natürlich freue ich mich auch, Ihre Bekanntschaft zu machen, Miss Nelson.“

  „Ganz meinerseits.“ Lady Brentford sah Hannah kaum an. Dann strahlte sie, dass ihr Doppelkinn eine prachtvolle Speckfalte bildete, und wandte sich betont in Richtung des Lieutenants. „Unsere Ophelia wurde kürzlich der Königin vorgestellt, und wenn wir nach London zurückkehren, wird sie in die Gesellschaft eingeführt.“

  Michael erwiderte nichts darauf, und Hannah trat ihm unter dem Tisch gegen das Schienbein. Daraufhin nickte er Lady Ophelia knapp zu, doch einen Augenblick später spürte Hannah, wie er mit seinem Schuh an ihrer bestrumpften Wade hinaufstrich.

  Mit angehaltenem Atem griff sie nach ihrem Wasserglas und trank einen großen Schluck – um im selben Moment festzustellen, dass sie versehentlich das Weinglas erwischt hatte. Sie presste die Lippen zusammen, als der Alkohol ihr brennend die Kehle hinunterlief.

  Ohne sie anzusehen, strich der Lieutenant abermals mit dem Fuß an ihrem Bein hinauf, und obwohl es kaum mehr als eine beiläufige Berührung war, lenkte sie Hannah nachhaltig vom Tischgespräch ab. Es war wie eine stille Erinnerung, als er sie auf eine Weise berührte, wie es ein heimlicher Liebhaber getan hätte.

  Hannah presste die Knie zusammen und versuchte, ihre Knöchel so weit wie möglich unter den Stuhl zu schieben. Michael schien nicht zu entgehen, welche Wirkung seine Berührung auf sie hatte. Er lächelte.

  Der Viscount nickte seiner Tochter kurz zu und bedachte den Lieutenant mit einem komplizenhaften Blick. „Unsere Ophelia ist sehr musikalisch und hat eine Stimme wie ein Engel.“ Anscheinend hoffte der stolze Vater, dass jemand seine Tochter bitten würde, für die musikalische Unterhaltung des Abends zu sorgen.

  Als weder der Graf noch der Lieutenant etwas erwiderten, fuhr Lord Brentford fort: „Und wer weiß, vielleicht tritt sie sogar vor dem Fürsten von Lohenberg auf, wenn sich auf unserer Reise Gelegenheit dazu ergibt. Das heißt, wenn jemand Seiner Durchlaucht einen entsprechenden … Vorschlag unterbreiten würde.“ Der Viscount warf von Reischor einen bedeutungsvollen Blick zu.

  Ophelia schenkte dem Grafen ein scheues Lächeln.

  „Ich bin ganz sicher, dass Ophelia Gelegenheit dazu erhalten wird“, mischte Lady Brentford sich ein. Sie tätschelte ihrer Tochter die Hand und schob unauffällig das Weinglas vom Gedeck des jungen Mädchens fort. „Schließlich ist es mein Heimatland.“ Ungebeten erging sie sich in einer weitschweifigen Beschreibung des Fürstentums, die schließlich mit der Bemerkung endete: „Und im Winter ist es dort einfach bezaubernd.“

  „Nein, im Winter ist es dort sehr kalt“, widersprach der Lieutenant, der auf einmal ungewöhnlich gedankenverloren wirkte.

  Die Viscountess stutzte und schien zu erwarten, dass er seine Meinung näher ausführte, doch als er nicht fortfuhr, tat sie, als habe sie seinen Einwand nicht gehört.

  Hannah war der scharfe Blick, den von Reischor dem Lieutenant auf die Bemerkung hin zugeworfen hatte, ebenso wenig entgangen wie sein fast unmerkliches Kopfschütteln. Ihre Neugierde war geweckt, und sie vermutete, dass militärische Befehle keinesfalls der alleinige Grund für Thorpes Reise nach Lohenberg waren.

  „Graf von Reischor“, wandte der Viscount sich an den Botschafter, „stimmen die Gerüchte, dass Fürst Georg angeblich sehr krank ist und sein Erbe schon in Kürze den Thron besteigen soll?“

  Der Graf legte sein Besteck ab. „Fürst Georg ist in der Tat krank“, antwortete er langsam, „aber ob Prinz Karl seine Nachfolge antritt, steht noch nicht fest.“

  „Wie aufregend!“, stieß Miss Nelson hervor. „Dass selbst ein so kleines Land mehrere Anwärter auf ein Fürstentum vorweisen kann!“

  „Es gibt nur einen rechtmäßigen Anwärter“, korrigierte von Reischor prompt und sah Michael auf eine Weise an, die Hannah frösteln machte. „Und nur einen wahren Erbprinzen.“

10. KAPITEL

  Nur mit Mühe ertrug Michael die eine Stunde, die das Dinner noch währte. Er beobachtete seine Tischnachbarn, um zu sehen, welches Besteck er wofür benutzen, wie viel von den einzelnen Speisen er nehmen durfte und ob der Inhalt eines Gefäßes zum Trinken gedacht war oder dazu, sich die Hände darin zu waschen.

  Am meisten störte er sich an der unsinnigen Verschwendung. Die Damen stocherten in den Gerichten herum und probierten höchstens ein Stück Fisch oder einen Löffel Suppe, bevor die Teller wieder abgeräumt wurden. Es schien beinahe so, als wäre es aus der Mode gekommen, etwas zu essen.

  Während die Herren sich die Zeit nach dem Dinner mit Brandy und Zigarren vertrieben, zogen die Damen sich in ihren eigenen Salon zurück. Michael nutzte die Gelegenheit, um an Deck zu flüchten, obwohl er dem Grafen hatte versprechen müssen, zu den Gesellschaftsspielen wieder anwesend zu sein.

  Allerdings war er nicht gewillt, sich von dem Botschafter Vorschriften machen zu lassen. Schließlich war er kein dressiertes Hündchen, das man an der Leine führen konnte.

  Mit jedem Augenblick, der verstrich, wuchs seine Verärgerung. Beim Dinner hatten ihn alle angestarrt, erst recht nach Lady Brentfords Bemerkung, dass er dem Fürsten von Lohenberg ähnlich sähe. Zweifellos hielten ihn nun alle für dessen außerehelichen Sohn. Michael hasste es, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen.

  Es war eine mondlose Nacht. Ein starker Wind blähte die Segel, die sich hell vom nahezu schwarzen Himmel abhoben. Das sich stetig drehende Schaufelrad wirbelte die Wasseroberfläche neben dem Dampfer auf. Der starke Seegang führte dazu, dass ein paar Passagiere, die sich in einiger Entfernung auf dem windgeschützten Promenadendeck aufhielten, ins Straucheln gerieten. Gelächter erklang, als eine Windböe einer der Damen die Röcke hochwehte.

  Michael hielt sich am Fockschot fest. Die See war rau und aufgewühlt, doch in seinem Inneren tobte ein noch stärkerer Aufruhr. Er konnte nicht glauben, dass seine Kindheit eine Lüge gewesen sein sollte und seine Eltern nicht die gewesen waren, für die er sie gehalten hatte. Sicher gab es die seltsamen Erinnerungsbilder, die ihn von Zeit zu Zeit verfolgten, aber das waren nur Träume, nicht mehr. Es musste so sein.

  Auf einmal sah er, dass Mrs Turner an Deck gekommen war, und beschloss, ihr Gesellschaft zu leisten, weil er nicht wollte, dass sie allein hier herumgeisterte. Doch auf halbem Weg traf er Lady Hannah und ihre Zofe. Lady Hannah trug weder ihre Pelisse noch einen Mantel oder sonst etwas Warmes, sondern lediglich ihr graugrünes, ärmelloses Abendkleid, in dem sie offensichtlich fror.

  „Lieutenant Thorpe“, sprach sie ihn leise an. „Ich wüsste gern, was vorgeht.“

  „Wovon reden Sie?“

  „Von Ihrer Ähnlichkeit mit dem Fürsten von Lohenberg. Mir ist nicht entgangen, wie von Reischor Sie angesehen hat.“

  „Machen Sie sich keine Gedanken. Die Ähnlichkeit ist reiner Zufall.“

  Sie trat ihm in den Weg. „Der Graf glaubt etwas anderes, habe ich recht? Von Reischor ist überzeugt, dass Sie mit dem Fürstenhaus von Lohenberg verwandt sind.“

  „Es spielt keine Rolle, was er glaubt. Ich bin nie in diesem Land gewesen.“ Er ging an ihr vorbei, doch Hannah folgte ihm.

  „Woher wussten Sie, wie kalt es dort ist im Winter?“

  Er hatte keine Ahnung, wovon sie sprach. „Wie ich schon sagte – ich war noch nie dort.“

  „Belügen Sie mich? Oder sich selbst?“ Sacht berührte sie ihn am Arm.

  „Ich bin ein einfacher Soldat.“

  „Sind Sie sicher?“

  Nein, er war sich in nichts mehr sicher – außer seiner Empfindungen für sie. Er atmete den frischen, verführerischen Duft ein, der sie umgab. Zitrone und Jasmin vermischten sich zu einem betörenden Parfüm.

  „Gehen Sie zurück in Ihre Kabine, Hannah“, befahl er ihr rau. Es war das Einzige, was er tun konnte, wenn er nicht wieder in Versuchung geraten wollte, sie zu küssen. Denn diesmal würde er sie verführen, wenn er sie erst einmal berührte, das wusste er.

  „Der Abend ist noch nicht vorbei“, erwiderte sie. „Gleich beginnt das Unterhaltungsprogramm. Und daran nehme ich auf jeden Fall teil, auch wenn Sie sich nicht trauen.“

  „In der Hoffnung, einen Ehemann zu finden, nicht wahr?“

  Verärgert sah sie ihn an. „Und wenn? Ich wüsste nicht, was es Sie angeht.“

  „Eine Menge.“ Er umfasste ihre Wangen und spürte die Wärme ihrer Haut durch seine Handschuhe hindurch. Bei seiner Berührung senkte sie die Lider und erschauerte verlangend. Sie wollte, dass er sie küsste. Es war völlig falsch, was er mit ihr tat. Oder völlig richtig?

  Es schien, als bereite es ihr Mühe, sich von ihm zu lösen. „Laufen Sie davon“, forderte sie ihn heraus, „oder leisten Sie uns Gesellschaft. Die Wahl liegt ganz allein bei Ihnen.“

  Auf dem Internat, das sie besucht hatte, waren Blinde Kuh und Charade die Favoriten unter den Gesellschaftsspielen gewesen, doch Hannah rechnete damit, dass man auf dem Schiff etwas anderes spielte.

  Eine Gruppe von etwa zwanzig Damen und Gentlemen hatte sich im Salon versammelt. Die Stühle waren im Kreis aufgestellt, vorn stand ein kleiner Tisch, auf dem Hannah eine Taschenuhr und einen Damenschuh entdeckte. Als sie sah, dass die anderen Gäste emsig in ihren Habseligkeiten kramten, nahm sie an, man würde ein Pfänderspiel spielen, bei dem man den persönlichen Gegenstand, den man einsetzen musste, nur dann zurückbekam, wenn man irgendein möglichst witziges Kunststückchen vollführte. Viscount Brentford war für die Rolle des Auktionators auserkoren worden, und seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, freute er sich bereits auf die Ausübung seines Amtes.

  Die Kellner brachten eine spanische Wand und stellten sie vor dem Tisch auf, sodass jeder sein Pfand ungesehen darauflegen konnte. Hannah wählte ein besticktes Taschentuch, verbarg es in ihrer Hand, bis sie hinter den Wandschirm getreten war, und deponierte es auf dem Stapel von Handschuhen, Schmuck, Schuhen und Krawatten.

  Dann nahm sie bei den anderen Damen Platz und hoffte, dass der Lieutenant noch auftauchen würde. Jemand reichte ihr ein Glas Sherry, und sie nippte daran. Er schmeckte süß und weich, und sie fühlte, wie sie allmählich entspannte. Alkoholische Getränke schienen ihr nicht einmal annähernd so teuflisch, wie ihre Mutter sie immer darstellte. Lächelnd setzte sie das Glas auf einem Tisch neben sich ab und spürte, wie ihr warm wurde.

  Zwei Gentlemen schoben den Sichtschutz beiseite und enthüllten den Tisch mit dem Stapel persönlicher Habseligkeiten.

  „Meine Freunde, ich weiß, dass den meisten von Ihnen das Pfänderspiel vertraut ist“, begann der Viscount seine Ansprache. „Für den heutigen Abend möchte ich allerdings den Vorschlag unterbreiten, dass wir die Gewinne einer gemeinnützigen Einrichtung zukommen lassen, die sich um Londoner Waisenkinder kümmert.“ Er sah zu seiner Frau und seiner Tochter. „Bei der ersten Runde bieten die Damen auf einen Gegenstand, der einem Herrn gehört, bei der nächsten Runde die Herren auf den einer Dame – und so weiter. Der jeweils Meistbietende spendet den gebotenen Betrag, und um sein Eigentum zurückzuerhalten, muss der Besitzer des Gegenstandes dem Meistbietenden einen Gefallen tun, den dieser bestimmt.“

  Das versprach ein skandalöses Spiel zu werden, eines, das zur öffentlichen Demütigung oder sogar einem Kuss führen konnte. Anhand der Mengen von Sherry, Wein und Brandy, die gereicht wurden, war Hannah beinahe sicher, dass die Dinge tatsächlich aus dem Ruder laufen würden.

  „Der Gewinner einer jeden Versteigerungsrunde gibt dem Besitzer den Gegenstand zurück, sobald dieser den gewünschten Gefallen erbracht hat.“ Viscount Brentford griff hinter den Sichtschutz und zog eine schwarze Krawatte hervor, bevor er den Damen einen verschmitzten Blick zuwarf. „Sollen wir mit dem Bieten beginnen?“

  Der arme Henry Vanderkind, der Besitzer der Krawatte, sah sich kurz darauf genötigt, auf allen vieren krabbelnd einen äußerst populären Gassenhauer zu singen, der vor Kurzem New York und anschließend London erobert hatte. Diesen Gefallen hatte sich Lady Howard ausgedacht, eine würdevolle Witwe, die auf die sechzig zusteuerte. Bei der Darbietung, für die sie fünfzig Pfund geboten hatte, liefen ihr vor Lachen die Tränen die Wangen hinunter.

  Als Vergeltung bot Henry Vanderkind dreißig Pfund auf Lady Howards Lorgnon. Um es zurückzubekommen, musste die distinguierte Matrone meckern wie eine Ziege.

  Hannah amüsierte sich königlich. Sie hatte den Überblick verloren, wie viele Gläser Sherry sie mittlerweile getrunken hatte, denn die Kellner sorgten dafür, dass ständig nachgeschenkt wurde.

  Plötzlich schien sich der Raum zu drehen und die Stimmen verschwammen zu einem undeutlichen Summen. Hannah stellte ihr Glas ab und hoffte inständig, nicht wieder von Kopfschmerzen übermannt zu werden. Als jemand eine Käseplatte herumreichte, nahm sie dankbar eine Scheibe und verzehrte sie rasch. Just in diesem Moment fing sie einen Blick von Lieutenant Thorpe auf, der keineswegs amüsiert wirkte von dem ausgelassenen Treiben.

  Doch als er bemerkte, dass Hannah zu ihm hinsah, flackerte Interesse in seinem Blick auf. Auf die Lehne eines der geschnitzten Stühle gestützt, musterte er sie, als sei sie die einzige Frau im Raum. Sämtliche anderen Anwesenden schienen zu verblassen, und Hannah wurde heiß, als sie seinen Blick erwiderte.

  Sie wusste, dass es sich nicht gehörte, und dennoch konnte sie nichts dagegen tun – sie musste den Lieutenant einfach anstarren. Mit einem Mal schien ihr Kleid zu eng, und das Herz schlug ihr viel zu schnell in ihrer Brust. Irgendwann schaffte sie es, ihren Blick abzuwenden, und er hob sein Weinglas an die Lippen. Unwillkürlich stellte sie sich vor, dass es ihre Lippen wären, die er mit seinen berührte.

  Der Lieutenant ging zur anderen Seite des Raums und vergrößerte demonstrativ die Entfernung zwischen ihnen. Aus dem Augenwinkel bemerkte Hannah, dass lediglich zwei Gegenstände auf dem Tisch verblieben waren: ihr Taschentuch und die Taschenuhr eines Gentlemans.

  Der Viscount nickte seiner Tochter unauffällig zu, dann nahm er die Uhr in die Hand. Aus dem angespannten Gesichtsausdruck des Lieutenants schloss Hannah, dass es sich um seine handeln musste.

  „Als Letztes versteigern wir diese Taschenuhr aus dem Besitz eines Gentlemans. Anhand des Gewichts würde ich sie auf achtzehn Karat Gold schätzen. Meine Damen, wer von Ihnen bietet fünf Pfund?“

  Mehrere Hände flogen in die Luft, und Hannah bemerkte, dass der Lieutenant noch angespannter wirkte, obwohl er darum bemüht war, möglichst bewegungslos dazustehen und ausdruckslos in die Ferne zu starren. Er hatte seine Krawatte gelockert und den schwarzen Frackrock aufgeknöpft, sodass man die hellblaue Satinweste darunter sehen konnte. Kein Zweifel – es war seine Taschenuhr, die versteigert werden sollte.

  Es wurden immer höhere Beträge geboten, jedes Mal begleitet von erwartungsvollem Lachen angesichts des Gefallens, den die jeweilige Bieterin zu verlangen gedachte.

  „Bei so einem gut aussehenden Mann wie dem Lieutenant würde ich einen Kuss verlangen“, gestand eine der Damen ihrer Sitznachbarin flüsternd.

  „Ich würde ihn auch so küssen“, entgegnete eine andere kichernd.

  Zwar bot Hannah nicht mit, aber sie wollte auch nicht, dass der Lieutenant in eine peinliche Situation geriet. Aus der Art und Weise, wie er zur Tür sah, schloss sie, dass er sich mit dem Gedanken trug, den Salon einfach zu verlassen. Anscheinend kümmerte es ihn nicht, ob er die Uhr zurückerhielt. Vermutlich gehörte sie ohnehin dem Grafen von Reischor.

  Schließlich gab Miss Nelson mit achtzig Pfund das höchste Gebot ab, woraufhin die Viscountess energisch den Kopf schüttelte und ihrer Tochter etwas ins Ohr flüsterte. Hannah wurde wütend, als sie es sah. Sie war sicher, dass Lady Brentford etwas gegen den Lieutenant im Schilde führte, und sie wollte nicht, dass er zum Gespött der Leute gemacht wurde.

  „Einhundert Pfund“, hörte sie sich selbst sagen. Wenn sie schon sonst nichts tun konnte, würde sie Lieutenant Thorpe wenigstens vor einer öffentlichen Blamage bewahren.

  Um sie herum setzte lautes Getuschel ein, und eine der Damen bedachte sie mit einem so finsteren Blick, als wollte sie Hannah mit einer Hutnadel erstechen.

  „Einhundertundzehn“, erhöhte Miss Nelson.

  „Zweihundert.“ Hannah wusste nicht, ob es am Sherry lag, dass sie sich so weit vorwagte. Was sie jedoch ganz sicher wusste, war, dass sie bei dieser Auktion nicht unterliegen wollte.

  Sie kriegen ihn nicht, hätte sie Miss Nelson am liebsten gesagt, doch es schien, als hätte die Höhe ihres Gebots der jungen Dame ohnehin die Sprache verschlagen. „Bietet jemand mehr?“, fragte Viscount Brentford, aber niemand ging darauf ein. Hannah stand auf und musste sich einen Moment an den Armlehnen ihres Stuhls festhalten, bis der Raum aufhörte, sich um sie zu drehen. Dann setzte sie eine entschlossene Miene auf und ging nach vorne.

  „Was fordern Sie als Gefallen von Lieutenant Thorpe, Lady Hannah?“, wollte der Viscount wissen.

  Hannah sah zu Michael, der ihren Blick erwiderte und die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt hatte. Er sah nicht aus wie jemand, der bereit war, irgendetwas zu geben, was sie von ihm einforderte.

  „Nichts“, erwiderte sie leise.

  Ungläubig starrte der Lieutenant sie an. Doch als sie mit der Taschenuhr in der Hand auf ihn zuging, stand ein kaum wahrnehmbarer Ausdruck von Anerkennung in seinen Augen.

  „Aber, Lady Hannah, das verstößt gegen die Regeln!“, protestierte eine der älteren Damen. „Er muss etwas tun, um die Uhr zurückzubekommen. Vielleicht lassen Sie ihn ein Lied singen. Oder er erfreut uns mit der Darbietung seiner Kampfkunst.“ Die Frau ließ ihren Blick über die muskulöse Statur des Lieutenants gleiten, die sich unter seiner perfekt sitzenden Kleidung abzeichnete.

  Hannah blieb stehen. „Ich behalte mir vor, den Gefallen später einzufordern“, erwiderte sie und bedauerte ihre leichtsinnigen Worte, sobald sie das entzückte Aufstöhnen vernahm, das durch die Reihen der Damen ging. Doch bereits einen Moment später galt die Aufmerksamkeit der gesamten Gesellschaft dem letzten Gegenstand auf dem Auktionstisch – ihrem Taschentuch.

  Als Viscount Brentford es hochhielt, lag ein neckisches Lächeln um seinen Mund. „Gentlemen, darf ich Sie bitten, ein Gebot für dieses entzückend bestickte Taschentuch abzugeben?“

  Michael hob die Hand. „Eintausend Pfund“, sagte er ruhig.

  Aufgeregtes Gemurmel setzte ein.

  „Wofür, Lieutenant?“, fragte der Viscount verdutzt.

  „Für Lady Hannahs Taschentuch“, erwiderte Michael, ohne den Blick von Hannah abzuwenden. „Das ist mein Gebot.“

  Plötzlich wurde es still im Salon, und Hannah wäre am liebsten im Boden versunken. Liebe Güte. Wusste er eigentlich, was er da getan hatte? Jetzt glaubten alle Anwesenden, dass sie beide eine Affäre hatten. Allein der Gedanke trieb ihr die Schamröte ins Gesicht.

  Es gab keine weiteren Gebote. Michael nahm das Taschentuch und steckte es ein, dann verließ er wortlos den Raum. Er hatte ebenfalls keine Gegenleistung verlangt, und Hannah fragte sich, ob er erwartete, dass sie ihm folgte.

  Missbilligend schüttelte der Graf den Kopf, und Hannah wusste nicht, was sie tun sollte. Das Spiel war noch nicht zu Ende, ganz zu schweigen davon, dass Michael keine eintausend Pfund besaß.

  Plötzlich stand Miss Nelson neben ihr. „Wollen Sie dem Lieutenant nicht seine Uhr zurückgeben?“

  Hannah brauchte einen Moment, bis sie verwirrt feststellte, dass sie in der Tat immer noch Lieutenant Thorpes Taschenuhr in den Händen hielt. „Oh, irgendwann schon, schätze ich.“

  „Warum hat er eintausend Pfund für Ihr Taschentuch geboten?“, erkundigte Miss Nelson sich neugierig. „Sind Sie etwa miteinander verlobt?“

  „Ich weiß nicht, warum er das getan hat.“ Hannah zuckte mit den Schultern. „Vielleicht, weil er einen Vorwand brauchte, um sich von dem Spiel zu entfernen.“

  Doch ihre Erklärung schien die junge Frau nicht zufriedenzustellen. „Möchten Sie, dass ich ihm die Uhr zurückgebe?“

  Hannah schloss die Finger um die Uhr. Es wäre eine Möglichkeit, den Lieutenant nicht noch einmal treffen zu müssen. Doch als sie Miss Nelson ansah, entdeckte sie ein hoffnungsvolles Leuchten in ihrem Blick. Die junge Dame schien ernsthaft zu glauben, dass Lieutenant Thorpe adlig und als Heiratskandidat in Betracht zu ziehen war.

  „Nein, vielen Dank.“ Hannah schüttelte den Kopf. „Ich kümmere mich darum.“

  Die anderen Damen hatten in der Zwischenzeit ein neues Spiel begonnen, bei dem es darum ging, einen versteckten Gegenstand zu finden. Sichtlich enttäuscht, dass Hannah ihr Angebot nicht angenommen hatte, schloss Miss Nelson sich ihnen an.

  Hannah war schon an der Tür, als Graf von Reischor sie einholte. „Tun Sie das nicht, Lady Hannah“, bat er eindringlich und legte ihr die Hand auf den Arm. „Es würde Ihrem Ruf schaden.“

  „Was immer von meinem Ruf übrig war, hat der Lieutenant durch sein Gebot endgültig ruiniert. Er ist mir eine Erklärung schuldig“, entgegnete sie kühl.

  Ihr blieben weniger als vierundzwanzig Stunden, in denen sie noch ihre eigenen Entscheidungen treffen durfte, und auch wenn der Graf die Aufgabe hatte, auf dieser Reise über sie zu wachen, würde sie nicht zulassen, dass er ihr heute Abend Vorschriften machte. „Ich gebe ihm lediglich die Uhr zurück“, fügte sie hinzu und setzte entschlossen ihren Weg fort.

  Der Graf bedeutete Estelle, ihre Herrin zu begleiten, und hielt Hannah die Tür auf. „Denken Sie daran, dass er Sie nicht heiraten kann“, sagte er leise, als sie an ihm vorbeiging. „Gleichgültig, was zwischen Ihnen vorgefallen sein mag.“

  Lieutenant Thorpe heiraten? Einen Mann, der behauptete, dass sie ihm nichts als Schwierigkeiten eingebracht hatte? Wütend umfasste Hannah den Griff ihres Fächers fester. „Sie sehen Dinge, die es nicht gibt.“

  „Ich sehe klarer als Sie, wie mir scheint.“ Von Reischor folgte ihr in den Treppenaufgang. „Weder Ihre Mutter noch Ihr Vater würde Ihnen gestatten, allein mit einem Mann zu sprechen.“

  „Ich werde nicht alleine sein.“ Sie blieb stehen und atmete tief ein, um sich zu beruhigen. „Und Sie beleidigen mich, wenn Sie mir unterstellen, ich sei auf der Suche nach einer Affäre.“

  „Eine Affäre wäre alles, was Sie sich jemals mit ihm erhoffen könnten.“

  „Wieso? Weil Sie glauben, dass er mit dem Fürstenhaus von Lohenberg verwandt ist?“, mutmaßte sie aufs Geratewohl, schien aber ins Schwarze getroffen zu haben, denn der Graf erblasste.

  „Behalten Sie solche Theorien für sich, Lady Hannah.“

  „Das ist nicht Ihr Ernst!“, stieß sie ungläubig hervor.

  „Ich habe Augen im Kopf, Lady Hannah. Jeder aus dem Hause Lohenberg, der den Lieutenant zu Gesicht bekommt, wird dasselbe sehen wie ich. Er ähnelt Fürst Georg so sehr, dass er sein Sohn sein könnte.“

  „Sie haben keinen Beweis für seine Herkunft.“

  „Nein. Aber ich beabsichtige, die Wahrheit herauszufinden.“ Von Reischor lehnte sich gegen das Treppengeländer. „Sie müssen wissen, dass jeder Kontakt zu ihm Risiken für Sie bergen könnte.“

  „Ich gebe ihm seine Uhr zurück, mehr nicht. Meiner Meinung nach besteht kein Grund zur Sorge.“

  Als sie weiterging, hörte sie, wie der Graf leise antwortete. „Er hat Feinde, die Sie sich nicht einmal im Traum vorzustellen vermögen.“

  Michael steckte Lady Hannahs Taschentuch ein und fragte sich, ob er es wagen konnte, an Deck zu gehen. Es herrschte noch immer hoher Seegang, und trotz der starken Dampfmaschine und des Schaufelrades schlingerte das Schiff bisweilen heftig.

  Doch da er das Gefühl hatte, frische Luft und ein wenig Abkühlung zu brauchen, betrat er schließlich das Oberdeck der Orpheus. Der Wind heulte in der Takelage, und die Segel knatterten im stürmischen Wind.

  Das Pfänderspiel hatte eine Entwicklung genommen, die ihm mehr als unangenehm gewesen war. Es hatte ihn wütend gemacht, dass regelrecht um ihn gefeilscht wurde. Und Lord Brentford hatte ihm die Hand seiner Tochter geradezu aufgedrängt. Es stand für Michael außer Zweifel, dass Miss Nelson ihn um einen Kuss gebeten hätte, wäre sie als Siegerin aus der Auktion hervorgegangen. Selbstverständlich hätte er sich geweigert, ihrem Ansinnen Folge zu leisten, aber er hasste es, wenn Menschen Forderungen an ihn stellten, die er nicht erfüllen konnte.

  Dann hatte Lady Hannah eingegriffen und mit ihrem Gebot sichergestellt, dass er unbehelligt blieb. Sie war den Frauen entgegengetreten und hatte ihn davor bewahrt, sich vor aller Augen zum Narren machen zu müssen.

  Unter den Mitspielern am heutigen Abend gab es nicht einen Mann, der sich nicht gewünscht hätte, dass Lady Hannah sein Pfand ersteigerte. Schon allein bei dem Gedanken, dass ein anderer sie berühren könnte, biss Michael vor Wut die Zähne zusammen.

  Sie gehört dir nicht – und wird dir niemals gehören.

  Das wusste er. Und er wusste auch, dass er besser die Finger von ihr ließ. Sie war eine Kostbarkeit, ein Diamant, der eine angemessene Fassung verdiente, damit er seine ganze funkelnde Pracht entfalten konnte.

  Aber er war kein Heiliger. Er begehrte sie und wusste genau, wie er ihrem Körper huldigen würde. Er wollte ihre Haut schmecken, sie mit seinem Mund verwöhnen, bis sie vor Wonne aufschrie.

  Was tat es dann zur Sache, ob ein anderer Mann auf Lady Hannahs Taschentuch bot? Sie verdiente die Chance auf eine gute Ehe. Sicherlich hatten die Gentlemen an Bord dieses Schiffes keine Ahnung von dem Skandal.

  So lange war sie in dem Kokon gefangen gewesen, den die Liebe ihrer Eltern um sie gesponnen hatte. Jetzt bot sich ihr endlich die Chance, die Freiheit zu erlangen. Und er war ein selbstsüchtiger Bastard, wenn er sich wünschte, dass sie sich ihm hingab.

  Michael umfasste die Reling und sah auf das dunkle Wasser hinaus. Was hatte sie an sich, dass er sich wie magisch von ihr angezogen fühlte? Sie war so ganz anders als die Frauen, die er in seiner Armeezeit kennengelernt hatte. Und mit ihrem freundlichen Wesen, ihrer guten Herkunft und ihrer Schönheit gehörte sie an die Seite eines englischen Aristokraten, der in einem separaten Schlafzimmer nächtigte und ihr die Haushaltsführung und die Planung von Gesellschaften überließ.

  Sie gehörte nicht an die Seite eines Mannes seiner Sorte, der seinen niederen Trieben folgte und mit Zartgefühl nicht viel im Sinn hatte.

  Sein lächerliches Gebot über tausend Pfund war keineswegs als Spende für wohltätige Zwecke gedacht gewesen – sondern als Warnung an die anderen Männer, sich von Lady Hannah fernzuhalten. Weil sie es sonst bereuen würden. Wie ein Tier, das sein Revier markierte, hatte er seinen Besitzanspruch auf Lady Hannah geltend machen wollen.

  Doch was sollte er jetzt tun?

  Plötzlich hörte er Schritte hinter sich. Er war sicher, dass es Lady Hannah sein würde, und wartete, ohne sich umzudrehen, dass sie im nächsten Moment neben ihm auftauchen würde.

  Stattdessen warf ihm jemand einen Strick um den Hals und zog zu. Michael wurde schwarz vor Augen, er rang verzweifelt nach Luft und zerrte an der tödlichen Schlaufe, bis es ihm gelang, sie über den Kopf zu streifen. Er warf sich zu Boden und trat seinem Angreifer die Beine unter dem Körper weg, sodass er der Länge nach hinfiel.

  Michael stürzte sich auf den Mann – wild entschlossen herauszufinden, was zum Teufel hier vor sich ging.

11. KAPITEL

  Eine mächtige Welle erfasste das Schiff. Michael verlor das Gleichgewicht, stürzte und schlug mit dem Kopf gegen den Mast hinter ihm. Vor Schmerz stöhnte er auf. Salzwassergischt sprühte zischend auf das Deck, und er hörte jemanden Befehle brüllen.

  Als er zu der Stelle zurückgekrochen war, an der man ihn angegriffen hatte, war der Schurke, der versucht hatte, ihn zu erdrosseln, verschwunden – so spurlos, als habe es sich um einen Geist gehandelt. Lediglich die schmerzenden Abschürfungen an Michaels Kehle zeugten von dem missglückten Anschlag auf sein Leben.

  „Lieutenant Thorpe?“, hörte er plötzlich Lady Hannahs Stimme. Ihrem fragenden Tonfall nach zu urteilen, hatte sie nicht gesehen, was vorgefallen war.

  Hoch konzentriert spähte Michael in die Dunkelheit, für den Fall, dass der Unbekannte zurückkehrte. Er durfte nicht riskieren, dass Lady Hannah in Gefahr geriet.

  „Ist alles in Ordnung?“ Sie trat zu ihm und musterte ihn forschend. „Sie wirken ein wenig derangiert.“

  „Es geht mir gut.“ Seine Stimme klang heiserer, als ihm lieb war, und er hüstelte, um davon abzulenken. Dann nahm er ihr Spitzentüchlein aus der Tasche und reichte es ihr. Im Gegenzug gab sie ihm die Uhr zurück. Ihre Finger verweilten einen Moment länger auf seiner Handfläche, als schicklich war.

  Plötzlich hörte er das Schlurfen von Schritten hinter sich. Er wusste nicht, ob es sich um einen Passagier oder seinen Attentäter handelte, aber er wollte kein Risiko eingehen. „Wir müssen vom Deck herunter. Sofort.“ Er griff nach Hannahs Hand und zog sie mit sich durch die Tür in den Treppenaufgang, der zu den Kabinen der ersten Klasse führte. Er brauchte eine Weile, bis er ihre in dem Gewirr von Korridoren gefunden hatte, und war froh, dass sie sich widerspruchslos von ihm dorthin führen ließ.

  „Wo ist Ihre Zofe?“, fragte er besorgt. „Warum sind Sie allein?“

  „Es ist schon spät, darum habe ich sie für heute entlassen. Ich hielt es nicht für nötig …“

  „Sie sind auf diesem Schiff nicht sicher, wenn Sie alleine sind“, unterbrach er sie barsch. „Zu keiner Zeit.“

  Als er die Tür öffnen wollte, berührte Hannah ihn am Hals. „Du meine Güte, was ist mit Ihnen geschehen? Sie bluten ja!“, flüsterte sie erschrocken.

  „Machen Sie sich deswegen keine Gedanken.“

  Er wollte gehen, doch sie hielt ihn auf. „Warten Sie dort drüben, bis ich meine Zofe und Mrs Turner fortgeschickt habe. Und wagen Sie es bloß nicht, zu verschwinden. Wir sind noch nicht fertig mit unserem Gespräch.“

  Es stand außer Zweifel, dass sie es ernst meinte. Lady Hannah war starrsinniger, als gut für sie war. Als sie ihre Kabine betreten hatte, suchte er Deckung hinter der nächsten Ecke.

  Einige Minuten später ging die Tür wieder auf, und Mrs Turner und Estelle traten heraus. Michael wartete, bis die beiden Frauen außer Sichtweite waren, dann ging er zu der Kabinentür, öffnete sie und trat ein.

  Hannah stand in der Mitte des Raumes. Sie wirkte unsicher – aber wie auch nicht? Es war absolut ungehörig, dass sie ihn überhaupt empfing, geschweige denn allein in ihrer Kabine.

  „Sie hätten die beiden nicht fortschicken brauchen.“

  „Sie würden mir vor Zeugen nicht die Wahrheit erzählen. Außerdem ist es das Beste, wenn niemand von unserem Gespräch erfährt.“ Hannah nickte ihm zu. „Kommen Sie, setzen Sie sich, damit ich mich um Ihre Verletzung kümmern kann.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, trat sie an ihre Frisierkommode, goss Wasser in die Waschschüssel und tauchte ihr Taschentuch hinein, zuckte indes merklich zusammen, als sie seine Verletzung von Nahem sah. Michael verkniff sich ein nachsichtiges Lächeln. Wahrscheinlich hatte sie in ihrem ganzen Leben noch nie eine ernsthafte Verletzung zu Gesicht bekommen. Um ihr die Peinlichkeit zu ersparen, nahm er ihr das feuchte Tuch aus der Hand und tupfte seinen Hals selbst ab. Er war erstaunt zu sehen, wie stark er geblutet hatte.

  „Erzählen Sie mir, was geschehen ist“, verlangte sie und sah ihm in die Augen, sichtlich darum bemüht, die Verletzungen nicht näher zu betrachten. „Ich will die Wahrheit hören.“

  „Jemand hat versucht, mich zu erdrosseln, kurz bevor Sie an Deck kamen.“

  „War es ein Raubüberfall?“

  „Eher ein Mordversuch, würde ich sagen.“

  Sie wurde blass, und ihre Augen weiteten sich vor Schreck. Sie ließ die Hände sinken. „Glauben Sie wirklich?“

  „Es ist nicht das erste Mal, dass das jemand versucht.“ Er zuckte die Schultern. „Allerdings war es sonst immer der Feind auf dem Schlachtfeld.“ Er griff nach ihrer Hand. „Haben Sie Angst, dass er Ihnen auch etwas antun könnte?“

  Ihre Hand fühlte sich kalt an, und sie schluckte schwer. „Würden Sie mich beschützen, wenn er es täte?“

  Michael lächelte. „Was meinen Sie?“

  Schweigend entzog sie ihm ihre Hand, während Michael erneut das Blut von den Abschürfungen an seinem Hals abtupfte.

  Hannah hielt ihn auf, und berührte, ohne es zu wollen, seine Hand. „Warten Sie. So kommen Sie nicht richtig heran.“

  Ohne ihn um Erlaubnis zu fragen, lockerte sie seine Krawatte und knöpfte den Kragen auf. Obwohl das Wasser ziemlich kalt sein musste, merkte Michael es kaum, zu sehr war seine Aufmerksamkeit darauf gerichtet, dass Hannah zwischen seinen Beinen stand und mit ihren Fingern seine Haut berührte. Es erregte ihn über die Maßen, ihr so nahe zu sein. Das grüne Kleid betonte die sinnlichen Rundungen ihrer Brüste, aber es war ihre Unschuld, die er verführerischer fand als all ihre weiblichen Reize. Ihr war nicht im Mindesten bewusst, was ihre Berührung mit ihm machte.

  Schüchtern betupfte sie seinen Hals und biss sich auf die Unterlippe, als könne sie ihre Abneigung vor Blut auf diese Art überwinden. Michael verharrte bewegungslos.

  „Warum sollte man Sie umbringen wollen?“ Sie erschauerte, als sie seine Haut nach weiteren Wunden absuchte.

  Er zuckte mit den Schultern.

  „Jemand hält es für wahr“, sagte sie leise. „Dass Sie fürstlicher Herkunft sind.“

  Obwohl Michael nicht glaubte, dass er das wirklich war, hatte Hannah sicher recht mit ihrer Vermutung. Welchen anderen Grund hätte es geben sollen, ihn umzubringen? „Märchen werden nicht wahr, Hannah. Und ein einfacher Soldat ist kein Prinz.“

  Ihr zarter Jasminduft umschmeichelte seine Sinne, und als sie die Wunden an seinem Hals versorgt hatte, legte sie ihm die Hände auf die Schultern. „Es sei denn, er ist schon immer ein Prinz gewesen. Ohne es zu wissen.“

  Er umfasste ihre Handgelenke und zog ihre Hände fort. „Tun Sie das nicht, Hannah.“

  Verwirrt sah sie ihn an, dann schien sie zu begreifen, was er meinte, und ihre Wangen röteten sich. Doch plötzlich schlug ihre Verlegenheit in Ärger um.

  „Wollten Sie mich lächerlich machen?“, verlangte sie zu wissen. „Oder warum sonst haben Sie tausend Pfund für mein Taschentuch geboten?“

  Da er nicht vorhatte, seine Beweggründe offenzulegen, schwieg er.

  „Jetzt glauben alle, dass wir ein Liebespaar sind und ich mich Ihnen hingegeben habe.“

  „Ist es denn nicht das, was Sie tun?“ Er erhob sich abrupt. Irgendwie musste er ihr begreiflich machen, dass sie den Teufel in Versuchung führte. Wenn er sie ein wenig einschüchterte, würde sie vielleicht zukünftig Abstand zu ihm wahren.

  „Sie hatten kein Recht, mich öffentlich in Verruf zu bringen“, flüsterte sie vorwurfsvoll. „Ich habe London verlassen, um von vorn zu beginnen. Und jetzt tuscheln alle über uns.“ Sie trat einen Schritt von ihm fort und knetete rastlos ihre Hände.

  „Sie wollen gar keine Freiheit. Im Grunde mögen Sie die Regeln, die Sie zu verabscheuen vorgeben“, konterte er erbarmungslos.

  Sie sah aus, als wolle sie jeden Moment fliehen. „Das verstehen Sie nicht.“

  „Ich verstehe das sehr wohl.“ Er stellte sich vor sie und stützte die Hände zu ihren beiden Seiten an der Wand hinter ihr ab. „Sie wollen das Unmögliche, habe ich recht? Man soll Sie für eine Dame halten, obwohl das, was Sie sich insgeheim wünschen, alles andere als damenhaft ist.“

  „Nein, Sie irren sich.“ Schützend schlang sie sich die Arme um den Oberkörper.

  Er strich an ihrer Seite herunter bis zu ihrer schlanken Taille und konnte das eng geschürte Korsett unter ihrem Kleid spüren. „Warum haben Sie auf die Uhr geboten?“

  Sie senkte den Blick. „Weil ich nicht mit ansehen konnte, dass die Frauen sich um Sie balgten wie Hunde um ein Stück Fleisch.“

  „Es kümmert mich nicht, was andere von mir denken.“

  „Vielleicht sollte es das aber.“ Ihr stockte der Atem, als er an ihrem Rücken hinaufstrich. „Sie sind nicht der Mann, der Sie vorgeben zu sein.“

  „Ich bin ein Mann, mit dem Sie keinesfalls allein sein sollten.“ Er senkte den Kopf und strich ihr mit seiner Zungenspitze über die Lippen, die schwach nach Sherry schmeckten. Beinahe erwartete er, dass sie sich gegen ihn zur Wehr setzte, doch sie erschauerte unter seiner Liebkosung und machte keine Anstalten, ihn zum Gehen aufzufordern.

  Stattdessen blickte sie ihn unschlüssig an, beinahe so, als ziehe sie tatsächlich in Erwägung, sich von ihm ruinieren zu lassen.

  „Sie halten besser nach einem Kerzenleuchter Ausschau“, riet er ihr. „Oder ich übernehme keine Verantwortung für das, was geschieht. Ich hole mir jetzt, was ich für mein Pfand haben will.“

  „Sie würden mir nie etwas tun“, entgegnete sie leise und legte ihm beide Hände auf die Brust, wie um ihrer Überzeugung Ausdruck zu verleihen.

  Unter ihrer sachten Berührung beschleunigte sich sein Herzschlag. Er war lange nicht so zuversichtlich, wie er sich gab. Ihr so nahe zu sein, sie auf diese Weise zu liebkosen, machte es ihm schwer, sich zu konzentrieren.

  So wie ihr betörender Duft es ihm schwer machte, sich zurückzuhalten. Ihm wurde bewusst, dass sie auf eine Reaktion von ihm wartete. Ihr Mund war leicht geöffnet, doch er nahm ihre Einladung nicht an. Noch nicht.

  Stattdessen presste er die Lippen auf ihre Kehle und zog eine Spur Küsse bis zu ihrem Dekolleté. Sie erbebte in seinen Armen, ohne jedoch ein einziges Wort des Protests zu äußern.

  Der Geschmack ihrer Haut, die Art, wie sie ihm die Arme um den Nacken schlang … Er war nicht sicher, ob er aufhören konnte, wenn sie ihm keinen Einhalt gebot.

  Er zog seine Handschuhe aus und warf sie achtlos auf den Boden, bevor er begann, die obersten Knöpfe am Rückenteil ihres Kleides zu öffnen. „Dies ist nicht mehr Teil des Gefallens.“ Er biss sie zärtlich in die seidige Haut ihrer Schultern und entlockte ihr ein entzücktes Aufstöhnen. „Sagen Sie mir, dass ich aufhören soll.“

  Ein Wort von ihr, und er würde gehen. Dann konnte sie heute Nacht in ihrem Bett davon träumen, was er mit ihr hatte tun wollen – und sie wäre noch unberührt.

  „Ich fordere den Gefallen für mein Pfand ebenfalls ein“, wisperte sie. „Helfen Sie mir, sämtliche Regeln zu vergessen.“

  Vorsichtig strich sie ihm durchs Haar und ließ die Hände wieder auf seine Schultern sinken. Ihre Berührung steigerte seine Anspannung.

  Er öffnete drei weitere Knöpfe ihres Kleides und entblößte mehr von ihrer samtweichen Haut, ehe er ihr einen Finger unter das Kinn legte und es anhob, sodass sie ihn ansehen musste. Sie war noch nie von einem Mann berührt worden, dessen war er sicher. Er war der erste.

  Er wusste nicht, weshalb sie ihm gestattete, sich solche Freiheiten herauszunehmen, aber er vermutete, dass sie benommen war vor Verlangen. „Wollen Sie, dass ich Sie noch einmal küsse, um das Pfand auszulösen?“

  Sie atmete scharf ein, als er die nackte Haut ihres Rückens berührte. „Ja.“

  Er lächelte an ihrem Mund und dirigierte sie zu einem Stuhl, damit sie sich setzte. Dann kniete er sich vor sie und umfasste ihre Fesseln.

  „W…was machen Sie da?“ Erschrocken legte sie beide Hände auf die Röcke und hielt sie fest.

  „Sie küssen.“ Michael strich an ihren seidigen Waden hinauf. „Aber da Sie nicht sagten, wo …“

  „Nein. So hatte ich es nicht gemeint. Ich beabsichtige nicht, mich von Ihnen … ruinieren zu lassen.“

  „Ich werde Sie nicht ruinieren, meine Liebe, sondern Ihnen Vergnügen bereiten. Außer Sie hätten zu viel Angst?“

  Sie war blass und umklammerte die Armlehnen so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Obwohl es Michael entsetzlich schwerfiel, das sündige Spiel zu beenden, trat er den Rückzug an. Was angesichts der Tatsache, dass er sein Verlangen nach ihr mittlerweile kaum noch im Zaum halten konnte, vermutlich das Beste war.

  Es traf ihn völlig unvorbereitet, als sie sich vorbeugte und ihre Lippen auf seine presste. „Ich habe furchtbare Angst“, gestand sie ihm flüsternd. „Aber ich will nicht, dass Sie aufhören.“

  Der Himmel mochte ihm vergeben, was er als Nächstes tun würde. Michael nahm ihren Mund in Besitz, fordernd und hart. Er zog Hannah an sich, sodass ihre Schenkel seine Hüften umschlangen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich heftig unter ihren erregten Atemzügen, und Michael begann, ihr Korsett aufzuschnüren, um ihr Linderung zu verschaffen.

  „Was, wenn jemand kommt …?“

  Er küsste eine weitere Stelle neu enthüllter Haut und ließ genießerisch die Zunge darüber gleiten. „Das Risiko macht es nur noch aufregender.“

  Vor Erregung zitternd, bekannte sie: „Ich sollte das nicht zulassen. Ich weiß, dass es falsch ist.“

  „Aber es fühlt sich gut an, habe ich recht?“

  „Ja.“ Sie neigte den Kopf, als kapituliere sie. „Außerdem frage ich mich, was ich noch zu verlieren habe.“

  „Viel zu viel.“ Er führte ihre Hände an ihren Oberkörper hinauf, bis sie ihre eigenen Brüste umfasste und sich selbst so berührte, wie sie es sich von ihm gewünscht hätte.

  Obwohl er ihre Brustspitzen unter dem festen Korsett nicht sehen konnte, ahnte er, dass sie sich aufgerichtet hatten.

  „Sie locken mich auf einen Pfad, den ich niemals beschreiten sollte.“

  „Ich bin ein hoffnungsloser Sünder. Ich lebe für die Versuchung.“

  Hannah lehnte sich an ihn und überließ es ihm, ihre Hände zu führen. Ihr Atem ging schwer. Die Konturen ihrer Umgebung verschwammen.

  Niemals hätte sie zulassen dürfen, dass er den Raum betrat. Die Warnungen ihrer Mutter hallten in ihrem Geist wider, dennoch war sie nicht imstande, sich von ihm zu lösen. Noch nicht.

  Das erregende Gefühl verbotener Leidenschaft erfüllte sie, denn noch nie zuvor war sie auf diese Weise berührt worden. Sie hatte gar nicht gewusst, dass solche Empfindungen überhaupt möglich waren. Ihr Körper schien zu glühen, und ihre Haut war so empfänglich für jede noch so zarte Berührung, dass es ihr schier den Verstand raubte. Zwischen ihren Schenkeln fühlte sie ein beinahe schmerzhaftes Sehnen, und dennoch wusste sie, dass Michael sofort aufhören würde, wenn sie ihn darum bat. Er mochte zwar ein Mann sein, der sich über die Regeln hinwegsetzte, wenn es ihm passte, aber er war auch jemand, dem Ehre über alles ging.

  Nur mit größter Anstrengung brachte sie es fertig, ihn von sich zu schieben. Sie musste unbedingt wissen, ob es die richtige Entscheidung war, hier und auf diese Weise mit ihm zusammen zu sein.

  Sie stand auf und wie sie es erwartet hatte, hielt er sich von ihr fern. Seine Miene war ausdruckslos. Der schwarze Abendfrack saß perfekt und betonte seine breiten Schultern. Er sah darin beinahe noch besser aus, als er es ohnehin schon tat. Im Lampenlicht wirkten seine haselnussbraunen Augen beinahe schwarz und strahlten ein warmes Verlangen aus.

  Obwohl noch vor Kurzem jemand versucht hatte, ihn umzubringen, wirkte er nicht so, als habe er Angst. Aber vielleicht war das Risiko zu sterben für einen Soldaten etwas Vertrautes. Hätte jemand einen Anschlag auf ihr Leben verübt, sie hätte zweifellos einen Zusammenbruch erlitten.

  Sein Kampfgeist und sein Mut faszinierten sie und schlugen sie auf eigenartige Weise in ihren Bann.

  „Michael?“, flüsterte sie. Es war das erste Mal, dass sie ihn mit seinem Vornamen ansprach.

  „Was?“

  Berühr mich. Küss mich.

  Doch die Worte kamen ihr nicht über die Lippen. Ihre Moralvorstellungen verboten es. Trotzdem wollte sie nicht, dass er ging.

  Sie hatte keine Ahnung, was in sie gefahren war. Möglicherweise lag es am Wein – oder an dem unbändigen Wunsch, endlich eigene Entscheidungen zu treffen. Sie wusste nur eines mit Sicherheit: dass sie nicht allein sein wollte.

  „Was, wenn ich Sie um mehr als einen Kuss bitten würde?“

  Michael stand so reglos da, dass sie schon befürchtete, einen Fehler begangen zu haben, der nicht wiedergutzumachen war. Sie spürte, wie ihre Wangen vor Scham brannten, als die Stille sich in die Länge zog.

  „Ich bin nicht der richtige Mann für Sie, Hannah“, sagte er schließlich. „Ich kann Sie niemals heiraten.“

  Mit seiner ehrlichen Antwort wollte er vermutlich ihr Verlangen dämpfen, aber ihr war immer klar gewesen, dass es für sie beide keine gemeinsame Zukunft geben würde.

  „Das weiß ich“, erwiderte sie entschlossen. „Und das ist es auch nicht, was ich von Ihnen wünsche.“ Was hatte sie schon zu verlieren, wenn sie ihm gestattete, sie zu küssen und in die Geheimnisse der Leidenschaft einzuweihen? Ihr guter Ruf war sowieso dahin.

  Sie standen eine Armlänge voneinander entfernt, doch der räumliche Abstand war wie eine Einladung. Michael kam einen Schritt auf sie zu, so nah, dass sie seinen warmen Atem an ihrer Stirn spüren konnte. Die körperliche Nähe zu ihm brachte sie auf reizvolle Ideen.

  Sie stellte sich vor, wie es sein mochte, wenn er auf ihr lag. Ein wonnevoller Schauer rann ihr über die Haut. Die Erfahrung war völlig neu für sie. Der schwere Kleiderstoff auf ihren Brüsten, die Röcke, die ihre Beine bedeckten … Sie fühlte sich unbehaglich mit den vielen Schichten Kleidung, die sie von ihm trennten.

  Er nahm ihre Hand und küsste die Innenfläche. „Sie sind im Augenblick nicht Sie selbst.“

  „Das stimmt.“ Sie hob seine Hand und legte sie an ihre Wange. Dass es falsch war, was sie tat, wusste sie. Es kümmerte sie nicht. Die Rebellin in ihr wurde mit jedem Moment lebendiger. „Mir bleiben genau fünfzehn Stunden, um nicht ich selbst zu sein. So lange, bis wir das Schiff wieder verlassen.“

  Sie spürte, wie er weitere Knöpfe ihres Kleides öffnete und seine bloße Hand unter den Stoff gleiten ließ.

  Das war ihre letzte Gelegenheit, Nein zu sagen. Wollte sie sich von einem gewöhnlichen Soldaten ruinieren lassen? Von einem Mann, der keine Zukunft hatte und ihr auch keine bieten konnte? Von einem Mann, der ihr Herz zum Rasen brachte und ihr das Gefühl gab, Schmetterlinge im Bauch zu haben?

  Ja.

  Hannah legte ihm die Hände auf die Brust und strich hinauf zu seinen breiten Schultern. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, zog sie seinen Kopf zu sich herunter und presste ihre Lippen auf seine. Er schmeckte nach Champagner und einem Hauch von Mandeln.

  Das war das Letzte, was sie denken konnte, bevor Michael das Kommando übernahm. Er drängte sie gegen die Wand und küsste sie mit einer Begierde, vor der es kein Entkommen gab. Sie spürte, wie er die restlichen Knöpfe ihres Kleides öffnete, während sie ihm den Frackrock und die Krawatte abstreifte.

  „Die Mode der Frauen ist furchtbar hinderlich“, murmelte Michael zwischen zusammengebissenen Zähnen, während er sich durch die unzähligen Unterröcke kämpfte und das Zugband der Rosshaarkrinoline löste, sodass diese zu Boden sackte und ihr Kleid plötzlich alle Fülle verlor. Mit einem Mal fühlte Hannah sich klein und Michael völlig ausgeliefert. Er fuhr fort, sie auszukleiden, bis sie schließlich in ihrer Leibwäsche vor ihm stand.

  Erst jetzt wurde sie sich der Tragweite ihres Entschlusses in vollem Umfang bewusst, und sie erschauderte. Hier stand sie, warf alle Hemmungen über Bord, missachtete jede einzelne Regel, die einzuhalten man sie gelehrt hatte – und das für einen Mann, der ihr keine Zukunft bieten konnte?

  Du bist nicht bei Trost, sagte ihr Verstand.

  Er ist es wert, hielt ihr Körper dagegen. Vor nicht einmal einer Stunde war Michael beinahe einem Mordanschlag zum Opfer gefallen. Die Vorstellung, dass sie ihn hätte verlieren können, war unerträglich schmerzhaft, und das, obwohl sie ihn kaum kannte. Und heute Nacht gehörte er ihr.

  Aber der Kampf zwischen den Wünschen ihres Körpers und den Verboten ihrer Vernunft ging weiter.

  Mit seiner Zunge forderte Michael Einlass in ihren Mund, und ihre Brustspitzen fühlten sich an, als hätte er sie dort geküsst. Sie spürte, wie sie feucht wurde zwischen den Schenkeln, und presste unsicher die Beine zusammen. Niemand hatte sie vorbereitet auf das, was mit ihr geschah, und sie genierte sich, Michael danach zu fragen.

  Er löschte das Lampenlicht, sodass es dunkel wurde in der Kabine. „Komm“, murmelte er, unvermittelt ins vertrauliche Du wechselnd, nahm sie bei der Hand und zog sie zu sich. Als sie erkannte, dass er im Sessel saß, hatte er sie auch schon auf seinen Schoß gezogen.

  Nur noch ihre Unterhose und seine schwarze Tuchhose trennten sie voneinander. Ihre Weiblichkeit wurde gegen den harten Beweis seiner Erregung gepresst, und Hannah schlang Michael die Arme um den Nacken und strich mit den Fingern durch sein Haar.

  In der Dunkelheit schien ihre Haut noch empfindsamer als zuvor. Dass sie nicht wusste, was als Nächstes geschehen würde, machte ihr Angst und erregte sie gleichermaßen.

  Michael löste ihren Chignon, und als er ihr durchs Haar strich, regneten die Nadeln zu Boden. Zärtlich kämmte er die langen Strähnen mit den Fingern, während er sie abermals küsste. Ihre Hand lag auf seiner Brust, und als habe er ihren Wunsch erahnt, öffnete er die Knöpfe seines Hemdes und führte ihre Hand unter den Stoff, sodass sie seine nackte, muskulöse Brust streicheln und seinen kräftigen Herzschlag spüren konnte.

  „Bist du sicher, dass du das willst?“, murmelte er an ihrem Mund und vertiefte den Kuss.

  Sie wusste nicht, was sie erwidern sollte. Waren sie nicht schon viel zu weit gegangen? Und ja, sie wollte ihn. Aber war sie bereit, den Preis zu zahlen?

  Als er seine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten ließ, überlief sie ein erwartungsvoller Schauer. Sie spürte, wie seine Finger über den dünnen Stoff ihrer Unterhose strichen, und vor Verlegenheit stieg ihr die Hitze in die Wangen. Nun würde er bemerken, dass sie feucht geworden war. Sie wusste nicht, warum, und es war ihr unendlich peinlich.

  „Ich weiß, dass du Angst hast.“ Der sinnliche Klang seiner Stimme sandte ihr ein Prickeln über die Haut.

  „Ein wenig“, gestand sie. „Ich weiß nicht, was ich tun soll.“

  Er streichelte ihre Weiblichkeit, erregte sie. „Gib dich mir hin, Hannah. Und lass dich von mir berühren, wie ich es mir erträumt habe.“

  Sie wusste nicht, was er meinte, doch dann strich er mit dem Daumen über ihre empfindsamste Stelle. Ein rauer Schrei fing sich in ihrer Kehle, und sie zwang sich, nicht laut aufzustöhnen. Michael fuhr fort, sie rhythmisch zu streicheln, und Wellen ungekannten Entzückens breiteten sich in ihr aus.

  Sie hätte sich nicht von ihm lösen können, selbst wenn sie es noch gewollt hätte.

  „Du bist so schön, Hannah.“ Er küsste ihre Halsbeuge und beschleunigte das Tempo seiner sündigen Berührungen. „Wenn ich könnte, wäre ich jetzt in dir.“

  War es das, was zwischen Mann und Frau geschah? Sie fühlte seine harte Männlichkeit an der Innenseite ihres Schenkels, und die Vorstellung, dass er in sie eindrang, ließ sie noch feuchter werden.

  Das wonnevolle Gefühl wurde zu einer Woge, die sie unter sich zu begraben drohte, und Hannah spannte sich an. Michael ließ seinen Finger ein wenig tiefer wandern und streichelte sie dort, wo sie am feuchtesten war.

  „In mir? Ich verstehe es nicht“, gestand sie verlegen. „Wie soll das möglich sein?“ Sie fragte sich, ob seine Liebkosungen das waren, was zwischen Eheleuten vorging. Irgendetwas ließ sie vermuten, dass es noch mehr gab, und die Versuchung, dieses verbotene Geheimnis kennenzulernen, war schier unwiderstehlich.

  Er legte ihre Hand auf seinen Schritt, und durch den Stoff seiner Hose konnte sie seine erregte Männlichkeit fühlen. Es überraschte sie, wie hart er war. Und wie groß.

  „Mit diesem Teil meines Körpers wäre ich tief in dir“, erwiderte er rau und zog das Durchziehbändchen ihrer Unterhose auf. Er ließ seine Hand zu ihrer entblößten Weiblichkeit gleiten und tauchte einen Finger in sie. „Dort. Dass du feucht bist, macht es für uns beide schöner.“

  Er küsste sie verlangend und fuhr fort, sie mit dem Finger zu streicheln. Wieder baute sich die Woge des Entzückens auf, und ehe Hannah ihn noch nach einer Erklärung fragen konnte, brachen sich gänzlich unerwartete Empfindungen in ihr Bahn. Ihr Atem beschleunigte sich, und unwillkürlich bog sie den Rücken durch.

  Michaels Bewegungen wurden schneller, ihre letzten Hemmungen verflüchtigten sich, und ein sengend heißes, durchdringendes Gefühl schoss in ihr hoch.

  „Lass es zu, Hannah. Für mich.“

  Sie kämpfte dagegen an und wollte gleichzeitig mehr davon.

  Und dann, ohne Vorwarnung, schien sie zu explodieren und wand sich in einem Rausch des Entzückens. Noch nie in ihrem Leben hatte sie etwas auch nur annähernd Ähnliches gefühlt. Michael streichelte sie langsamer, sachter, bis die Zuckungen des Nachbebens in ihr nachließen.

  Dann hielt er inne, doch sein Atem stockte. Er presste kleine Küsse auf ihre Schläfe, während sie matt seinen Nacken umklammerte. Nichts in der Welt hätte sie auf eine solche Ekstase vorbereiten können.

  „Hätte es sich genauso angefühlt, wenn … du in mir gewesen wärst?“, fragte sie heftig atmend und ohne recht wahrzunehmen, dass sie ebenfalls das vertraute Du benutzt hatte.

  „Besser“, versicherte er ihr, doch sie konnte die Enttäuschung in seiner Stimme hören. Er stand auf, stellte sie auf die Füße und entzündete die Lampe aufs Neue. Der helle Lichtschein blendete sie und brach den Zauber zwischen ihnen.

  Als sie vor ihm stand, mit nichts anderem bekleidet als ihrem dünnen Unterhemd und der Unterhose, die sie hastig zuband, wurde ihr die Ungeheuerlichkeit der Situation erst richtig bewusst. Ebenso gut hätte sie nackt dastehen können. Doch Michael sah sie überhaupt nicht an, sondern bückte sich und hob seinen Frackrock auf.

  Um Himmels willen, was hatte sie bloß getan? Wie hatte sie der Versuchung so rückhaltlos nachgeben können? Und was sollte sie jetzt zu ihm sagen?

  Michaels Miene war ausdruckslos, als er sie ansah. Beinahe scheint es, als hätten wir lediglich miteinander gesprochen, dachte sie beschämt und spürte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen. Um sich abzulenken, begann sie, ihre eigenen Kleidungsstücke zusammenzusammeln.

  „Ich helfe Ihnen beim Anziehen, bevor ich gehe“, sagte Michael schließlich.

  Aha. Dann waren sie also wieder beim Sie. Hannah hätte das Angebot abgelehnt, wenn sie in der Lage gewesen wäre, sich ohne fremde Hilfe anzukleiden. Sie zog ihre Petticoats an und mied seinen Blick. Tränen brannten ihr in den Augen, doch sie hielt sie in Schach. Michael nahm ihr das Kleid ab, hob es hoch, damit sie hineinschlüpfen konnte, und knöpfte es zu.

  Trotz der Mattigkeit, die sie erfüllte, fühlte sie sich wie ein Stück Glas, das jeden Moment zu zerspringen drohte.

  „Sind Sie in Ordnung, Lady Hannah?“ Er legte ihr seine Hände auf die Schultern.

  Nein, ganz und gar nicht, dachte sie, zwang sich jedoch, ihm zuzunicken. „Natürlich. Weshalb auch nicht?“ Sie wollte fröhlich klingen.

  Er sah sie unverwandt an, als wolle er etwas sagen, traue sich aber nicht.

  „Seien Sie vorsichtig, wenn Sie in Ihre Kabine zurückkehren“, brach sie schließlich das Schweigen.

  Michael nickte. „Halten Sie die Tür verschlossen, bis Mrs Turner und Ihre Zofe wiederkommen.“ Es lag eine erzwungene Gleichgültigkeit in seiner Stimme, und ein Anflug von Kälte huschte über seine Züge.

  Mit keinem Wort sprach er von einem Wiedersehen, und Hannah fühlte sich noch elender, als sie es ohnehin schon tat. Doch Michael Thorpe war kein Mann, von dem eine Frau feierliche Versprechen erwarten konnte.

  „Machen Sie sich meinetwegen keine Sorgen“, antwortete sie tonlos.

  Er trat einen Schritt zurück, und ein leises Klappern war zu hören. Michael machte eine fragende Miene und bückte sich. Als er sich aufrichtete, hielt er eine Gabel in der Hand.

  „Merkwürdig.“ Hannah runzelte die Stirn. „Ich habe kein Besteck mit in die Kabine genommen.“

  Michael und sie sahen sich im Raum um, und erst jetzt fiel ihnen die sonderbare Unordnung auf, die auf dem Fußboden herrschte. Aus Besteckteilen, Haarnadeln und Perlenschnüren hatte jemand ein Muster entlang der Wände gelegt.

  „Was hat das denn zu bedeuten?“ Hannah schüttelte ungläubig den Kopf.

  „Wo haben Sie Mrs Turner hingeschickt?“

  Hannah zuckte mit den Schultern. „Ich bat Estelle und sie lediglich, mich für eine Stunde allein zu lassen. Selbstverständlich nahm ich an, dass die beiden zusammenbleiben.“

  Michael fluchte und trat zur Tür. „Ich muss sie finden.“

  Nicht wir, sondern ich, dachte Hannah traurig und wütend zugleich. Wollte er sie so schnell loswerden? Sich einzugestehen, dass es so war, versetzte ihr einen Stich. Dennoch war es ihr ein Rätsel, weshalb er die Gegenstände auf dem Fußboden so beunruhigend fand. „Was verschweigen Sie mir?“

  Er deutete auf die Unordnung. „Mrs Turner hat einen ihrer Anfälle. Ich muss sie finden, bevor ihr etwas zustößt.“

  Es wäre ein Leichtes gewesen, ihn gehen zu lassen und ihm viel Glück bei der Suche zu wünschen. Doch Hannah fühlte sich verantwortlich für Mrs Turners Verschwinden. Hätte sie die alte Frau nicht fortgeschickt, würde sie vermutlich in ihrer Koje liegen und schlafen.

  Kurz entschlossen griff Hannah nach ihrer Pelisse und ihrer Satinschute. „Ich komme mit Ihnen.“

12. KAPITEL

  Auf dem Oberdeck war das Schlingern des Schiffes viel deutlicher zu spüren. Hier und da erhellten Öllampen die Dunkelheit, und ein paar Matrosen waren dabei, die Segel neu auszurichten. Aus dem Bauch der Orpheus drang dumpf das Stampfen der Dampfmaschine.

  Michael hielt Hannah fest bei der Hand und fragte sich, warum er sich darauf eingelassen hatte, dass sie sich ihm anschloss. Im schlimmsten Fall würde ihre Anwesenheit an Deck um diese Zeit und in seiner Begleitung sie beide in Erklärungsnöte bringen. Was er tat, war unvernünftig und gefährlich.

  Allerdings hatte er sie nach dem Anschlag auf ihn heute Abend auch nicht allein lassen wollen. Und ganz besonders nicht nach dem, was in der Kabine zwischen ihnen geschehen war.

  Es hatte ihn die allergrößte Anstrengung gekostet, sie nicht zu verführen. Er hätte es gekonnt, dessen war er sicher. Sie hatte mit einer Leidenschaft auf ihn reagiert, die ihn jetzt noch in Erstaunen versetzte, und er hatte sich danach verzehrt, ihr die verbleibenden Kleidungsstücke herunterzureißen und ihren Körper in Besitz zu nehmen.

  Allein die Vorstellung, dass sie ihn mit den Schenkeln umschlang, während er tief in ihr war, entfachte eine unbändige Lust in ihm. Doch sie war keine Frau, mit der man spielte, sondern eine junge Dame von Stand, deren weichherziges, eigensinniges und gescheites Wesen ihn bezauberte.

  Vielleicht brachte er es deshalb nicht fertig, sie zu entehren. Wenn er ihr die Unschuld raubte, würde sie den Preis dafür zu zahlen haben. Und er durfte ihr die Möglichkeit, sich gut zu verheiraten, nicht nehmen, gleichgültig, wie sehr er sie begehrte.

  Bei der Vorstellung, dass ein anderer Mann Hannah so nah kommen würde wie er an diesem Abend, ballte er die Hände wütend zu Fäusten. Ihm war nicht entgangen, was für begehrliche Blicke die Gentlemen Hannah bei Tisch zugeworfen hatten. Aber auf irgendwelche besitzergreifenden Regungen hatte er kein Recht. Weder am Dinnertisch noch jetzt.

  Er drückte ihre Hand und sah sich suchend nach Mrs Turner um. Als sie an einem der Matrosen vorübergingen, zog er Hannah näher zu sich, sowohl um sie angesichts der schlingernden Schiffsbewegungen zu stützen, als auch um die Seeleute unmissverständlich zu warnen.

  „Entschuldigen Sie, Mylord.“ Der Bootsmann kam ihnen entgegen und hielt sie auf. „Der Captain hat angeordnet, dass die Passagiere heute Nacht unter Deck bleiben müssen. Zu ihrer eigenen Sicherheit.“

  Das überraschte Michael nicht sonderlich, allerdings konnte er auf die Anweisungen des Kapitäns keine Rücksicht nehmen, solange Mrs Turner orientierungslos umherirrte und Gefahr lief, über Bord zu gehen und zu ertrinken. Abigail Turner war alles, was ihm an Familie geblieben war, und er würde tun, was immer vonnöten war, um sie zu beschützen.

  Er musterte den Bootsmann mit der Überheblichkeit eines Militäroffiziers. „Lady Hannah vermisst eine ihrer Dienerinnen“, erklärte er kurz angebunden. „Wir fürchten, dass sie sich verlaufen hat.“

  Der Seemann zuckte die Schultern. „Ich habe sie jedenfalls nicht gesehen“, erwiderte er unbeeindruckt. „Vielleicht trifft sie sich mit jemand.“ Seinem vielsagenden Blick nach zu urteilen, ging er davon aus, dass auch Hannah und Michael sich heimlich trafen.

  Michael bedachte den Bootsmann mit einem drohenden Blick. Er würde nicht zulassen, dass jemand Hannah beleidigte. Umgehend verschwand das anzügliche Grinsen aus dem Gesicht des Mannes, und er stand stramm. „Sie ist ungefähr dreiundsechzig, hat gelocktes graues Haar und hellbraune Augen“, erklärte Michael. „Eine zierliche Person.“

  Der Seemann schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, Mylord. Ich muss mich um die Takelage kümmern, aber ich lasse nach einem Matrosen schicken, damit er Ihnen behilflich ist, falls Sie das wünschen.“

  „Tun Sie das.“ In der Zwischenzeit würden er und Hannah die Suche an Deck fortsetzen, Zoll für Zoll, wenn es sein musste. Mit einem brüsken Nicken verabschiedete er sich und gab vor, Hannah zum Promenadendeck zu führen, doch im letzten Moment bogen sie in Richtung des Vorderdecks ab.

  Im spärlichen Licht der Öllampen konnten sie kaum etwas sehen. Trotzdem suchten sie jeden Winkel ab, und das Glück war ihnen hold. Plötzlich erspähte Michael Mrs Turners Schutenhut, den der Wind über das Deck trieb.

  „Sie ist hier.“ Aufgeregt drückte er Hannahs Hand. „Sagen Sie mir sofort Bescheid, wenn Sie sie sehen.“

  Sie hielten mehr als eine Viertelstunde vergeblich nach Mrs Turner Ausschau, dann hörten sie sie plötzlich singen. Ihre zittrige Stimme kam von irgendwo oberhalb ihrer Köpfe. Als Michael aufblickte, entdeckte er sie hoch über ihnen in einer der Webleinen. Sie hielt die Taue fest umklammert und schaukelte mit den schlingernden Bewegungen des Schiffes hin und her.

  „Du liebe Güte!“, stieß Hannah entsetzt hervor, als auch sie die alte Frau entdeckte. „Was macht sie dort oben? Sie wird abstürzen und sich den Hals brechen.“

  „Nicht, wenn ich sie vorher herunterhole.“ Michael zog seinen Abendfrack aus, ergriff die Webleine und begann, zu Mrs Turner hinaufzuklettern. Da sie in der Dunkelheit sein Gesicht nicht erkennen würde, rief er ihr zu, dass er auf dem Weg zu ihr war.

  „Henry?“, rief sie zurück. „Bist du das?“

  „Nein, ich bin es, Michael Thorpe.“

  Als sie zunächst nicht antwortete, schöpfte er Hoffnung. Ihre Röcke bauschten sich im Wind, doch sie schien sich gut festzuhalten.

  „Lassen Sie mich Ihnen herunterhelfen.“ Er hatte sie beinahe erreicht.

  „Ich kenne keinen Michael. Bleiben Sie fort von mir, ich warte auf meinen Henry.“ Sie verfiel in einen eigentümlichen Singsang. „Verrückt. Sie ist verrückt“, intonierte sie mit dünner, hoher Stimme, „weil ihr Junge fort ist … fort ist.“ Und tränenerstickt sang sie weiter: „Meine Schuld … meine Schuld, dass es passiert ist. Ich wollte nicht, dass er stirbt, ganz bestimmt nicht.“

  „Ganz ruhig.“ Michael war so dicht an sie herangekommen, dass er ihre Taille umfassen konnte, doch sie ließ das Tau los und schlug seine Hände beiseite.

  „Sie sind nicht mein Henry. Ich kenne Sie nicht. Gehen Sie fort!“ Eine Sturmböe erfasste die Webleine so heftig, dass Mrs Turner den Halt verlor. Sie schrie laut auf und wehrte sich, doch Michael bekam sie zu fassen und hielt sie unbeirrt fest.

  Als er nach unten sah, bemerkte er, dass Lady Hannah ebenfalls zu ihnen hochkletterte. „Lassen Sie mich es versuchen, Michael. Ich bringe sie dazu, herunterzukommen.“

  „Nein“, rief er ihr zu. „Es ist viel zu gefährlich. Kehren Sie sofort um!“

  Doch sie ignorierte seine Aufforderung und kletterte weiter. „Sie machen ihr Angst“, rief sie zu ihm hinauf. „Ich bin eine Frau. Von mir wird sie sich helfen lassen.“

  Er wollte widersprechen, doch da berührte sie ihn bereits am Ellenbogen. „Begeben Sie sich nach unten und fangen Sie uns auf, falls eine von uns stürzt.“ Mrs Turner hatte wieder begonnen zu singen. Diesmal klang ihre Stimme brüchig und heiser. „Michael, bitte“, flehte Hannah. „Wenn Sie sie weiter bedrängen, wird sie sich zur Wehr setzen und Sie beide verletzen.“

  Natürlich hatte sie recht, dennoch kam Michael ihrer Aufforderung nur widerwillig nach.

  Unterdessen sprach Hannah beruhigend auf Mrs Turner ein. „Ich habe ihm gesagt, er soll gehen. Er lässt Sie jetzt in Ruhe und tut Ihnen nichts.“

  „Sie wollten ihn mir wegnehmen. Meinen Jungen.“ Die alte Frau weinte.

  Hannah redete weiter beruhigend auf sie ein, jedoch so leise, dass Michael nicht verstehen konnte, was sie sagte. Angespannt hielt er die Webleine umfasst und ließ die beiden Frauen nicht aus den Augen. Endlose Minuten vergingen, ohne dass etwas geschah.

  Schließlich machte Mrs Turner sich an den Abstieg, Hannah an ihrer Seite. Wachsam beobachtete Michael sie, um notfalls einzugreifen, und als die beiden Frauen endlich wieder auf dem Deck standen, war seine Erleichterung grenzenlos. Hannah hielt Mrs Turner an der Hand und sprach immer noch leise auf sie ein.

  Es war unerhört, was sie gerade getan hatte. Eine Dame kletterte nicht zwanzig Fuß in die Höhe, um jemanden zu retten. Es war skandalös und gefährlich, und am liebsten hätte er sie geschüttelt. Gleichzeitig wollte er nichts mehr, als sie in seine Arme ziehen, von Herzen erleichtert, dass ihr nichts zugestoßen war.

  Hannah war so durchgefroren, dass sie die Zähne zusammenbeißen musste, damit sie nicht klapperten. Sie war dankbar, dass Michael sie und Mrs Turner zu ihrer Kabine brachte, und nahm die Hand der alten Frau, die sich anfühlte wie aus Eis.

  Als sie in ihre Kabine trat, war sie überrascht, Estelle dort anzutreffen. Die Zofe musterte sie entsetzt, als sie ihr derangiertes Äußeres bemerkte. „Lady Hannah? Was um Himmels willen ist denn mit Ihnen passiert?“

  Hannah hatte nicht die geringste Lust, Estelle eine Erklärung zu geben, allein schon deshalb nicht, damit ihre Mutter nichts von dem Vorfall erfuhr. Sie ignorierte die Frage. „Ich hatte Ihnen befohlen, auf Mrs Turner achtzugeben, aber es scheint, als wären Sie Ihrer Pflicht nicht nachgekommen.“ Da sie auch keinen Wert auf Estelles gestammelte Entschuldigungen legte, schnitt sie ihr das Wort ab. „Genug. Gehen Sie und helfen Sie Mrs Turner ins Bett.“

  Der Blick der Zofe heftete sich missbilligend auf Michael, der ihn unbeeindruckt erwiderte. Schließlich sah Estelle beiseite und kümmerte sich, wie Hannah ihr befohlen hatte, um Abigail Turner.

  Als die beiden Frauen in der Dienstbotenkoje verschwunden waren, umfasste Michael sacht Hannahs Handgelenk und führte sie hinaus in den schwach beleuchteten Flur an eine Stelle, von der er annahm, dass sie dort vor neugierigen Blicken geschützt waren.

  „Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht, sich in solche Gefahr zu bringen?“, fragte er leise.

  Bei seinen Worten brach ihre ganze zur Schau gestellte Zuversicht in sich zusammen, und ihre Zähne begannen tatsächlich zu klappern. Sie wusste, dass es gefährlich gewesen war, aber sie hatte unmöglich tatenlos an Deck stehen bleiben können. „Ich weiß es nicht. Ich dachte … Sie brauchen Hilfe“, erwiderte sie ebenso leise und nahm dankbar zur Kenntnis, dass Michael ihre Hände warm rieb.

  „Dass Sie sich das Genick brechen, hätte mir gerade noch gefehlt.“ Er zog sie in seine Arme und wärmte sie mit seinem Körper. Die Fürsorglichkeit der Geste stand im krassen Gegensatz zu seinem harschen Ton. „Sie hätten ums Leben kommen können.“

  „Sie auch.“ Sie entzog sich ihm und versuchte, das Zähneklappern zu unterdrücken. „Außerdem wollten Sie, dass ich Ihnen bei der Suche nach Mrs Turner helfe. Und Sie haben ihr Angst gemacht. Zu ihr hinaufzuklettern und sie zu beruhigen schien mir die einzige Möglichkeit, sie heil herunterzubringen.“

  Wortlos zog er sie wieder an sich und streichelte ihr über den Kopf und den Rücken. „Machen Sie so etwas nie wieder.“

  Wider besseres Wissen schlang sie die Arme um ihn, und er fuhr fort, ihr übers Haar zu streicheln. Sie schloss die Augen und fragte sich voller Wehmut, warum es so viele unüberwindliche Hindernisse zwischen ihnen beiden geben musste.

  Er konnte ihr nichts versprechen, selbst wenn er es gewollt hätte. Das wusste sie. Alles, was sie haben konnten, waren ein paar gestohlene Momente. Morgen Abend würden sie in Bremerhaven einlaufen, und wenn alles gut ging, würde sie am Tag darauf bereits bei ihren Verwandten sein.

  Zärtlich umfasste Michael ihr Gesicht. „Danke für Ihre Hilfe.“

  Überrascht lächelte sie. „Gern geschehen. Ich hoffe nur, dass Mrs Turner sich morgen besser fühlt.“

  „Gehen Sie jetzt schlafen.“

  „Ich bezweifle, dass ich Ruhe finde.“ Sie war immer noch aufgewühlt von allem, was an diesem Abend geschehen war, und ganz besonders von seinen Liebkosungen. Sie konnte nicht vergessen, wie sehr sie seine Berührungen genossen hatte.

  „Michael“, wisperte sie. „Was heute Abend zwischen uns geschehen ist …“

  „Wird nicht wieder geschehen.“ Er ließ sie so abrupt los, als habe er sich an ihr die Finger verbrannt.

  Augenblicklich war das Gefühl tiefer Scham wieder da. Sie hatte zu viel von sich gegeben, sich ihm zu sehr geöffnet. Sich den fleischlichen Genüssen, die er ihr geboten hatte, hingegeben wie ein liederliches Frauenzimmer. „Gut“, erwiderte sie ausdruckslos. „Dann ist es ja gut.“ Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich um und hastete zu ihrer Kabine zurück, bevor Michael ihre Tränen bemerken konnte.

  Am nächsten Morgen erschien Lady Hannah nicht zum Frühstück im Speisesaal. Estelle teilte dem Botschafter mit, ihre Herrin habe in der Kabine gespeist, und Michael vermutete, dass Hannah nach der aufregenden Nacht ein bisschen Schlaf nachholen wollte.

  Doch auch später auf dem Promenadendeck hielt Michael vergeblich nach Hannah und Mrs Turner Ausschau. Obwohl er gern gewusst hätte, wie es den beiden ging, sah er davon ab, einfach an ihre Kabinentür zu klopfen. Er hatte bereits gegen zu viele Regeln des Anstands verstoßen. Vermutlich war es das Beste, wenn er einfach abwartete, bis sie sich zufällig über den Weg liefen.

  Doch einfach abzuwarten hielt er nicht aus. Nachdem er in sämtlichen Gesellschaftsräumen des Schiffs nachgesehen hatte, fand er sie schließlich im Großen Salon. Sie trug ein langärmliges, rüschenbesetztes Tageskleid in einem dunklen Rosenholzton, dessen Mieder sich in der Taille zu einem schmalen V verjüngte. Von dem erschöpften Ausdruck in ihrem Blick einmal abgesehen, wirkte sie wie immer. Als sie ihn bemerkte, musterte sie seinen Hals, doch er trug eine breite Krawatte, die die Hautabschürfungen verdeckte.

  Neben Hannah saß Mrs Turner in einem schwarzen Samtkleid. Die alte Frau lächelte herzlich, als sie ihn sah. „Michael! Leiste uns doch Gesellschaft!“ Sie deutete auf das Kartendeck in ihrer Hand. „Wir wollten eine Partie Karten spielen.“

  Er fragte sich, ob das eine gute Idee war. „Damen sollten das eigentlich nicht tun.“

  Mrs Turner wies auf den freien Stuhl neben sich. „Wir haben beschlossen, heute ganz undamenhaft zu sein.“ Sie wandte sich zu Hannah. „Stimmt’s, meine Liebe?“

  Jetzt erst fiel ihm der Teller mit dem riesigen Stück Schokoladenkuchen auf, der auf dem Tisch vor Hannah stand, und es hatte beinahe etwas Herausforderndes, wie sie die Gabel in das Gebäck stach, ein Stück davon abteilte und es sich in den Mund schob. Als er sah, wie sie beim Kauen genießerisch die Augen schloss, musste er an ihren verzückten Gesichtsausdruck denken, als er sie in die Freuden der körperlichen Liebe eingeweiht hatte.

  Hastig nahm er Platz, um seine körperliche Reaktion auf die Erinnerung zu verbergen.

  Mrs Turner begann, die Karten zu mischen. „Du spielst doch auch mit, oder, Michael?“

  Er konnte den Blick nicht von Hannah abwenden, wie sie den Kuchen verzehrte. „Wenn Sie möchten.“

  „Dann kannst du Lady Hannah ja alles beibringen, was sie wissen muss“, erklärte Mrs Turner schmunzelnd und teilte die Karten aus.

  Ohne etwas zu erwidern, beobachtete er, wie Hannah den Schokoladenguss von ihren Fingerspitzen leckte. Es gab viele Dinge, die er Lady Hannah gern beigebracht hätte, und sie hatten alle nichts mit Kartenspielen zu tun.

  Schüchtern nahm Hannah ihr Blatt in die Hand. „Ich bin nicht besonders gut, weil ich nie spielen durfte.“

  „Warum nicht?“, fragte Michael und begutachtete sein eigenes Blatt.

  „Meine Mutter verabscheut Glücksspiele jeglicher Art. Sie sieht darin eine Gefahr für das Seelenheil.“

  „Es gibt schlimmere Sünden.“ Ein Lächeln zuckte um Michaels Mundwinkel.

  Hannah wurde flammend rot. Ob sie daran dachte, wie sie in seinen Armen gelegen hatte? Verlegen hielt sie den Blick auf ihre Karten gerichtet.

  Michael wandte sich an Mrs Turner. „Wer gibt?“

  „Warum machen Sie das nicht? Lassen Sie Lady Hannah zuerst ziehen.“

  Michael kam dem Wunsch der alten Dame nach. „Und um welchen Einsatz spielen wir?“

  Der Gedanke schien Mrs Turner zu gefallen. „Ja, natürlich sollten wir um etwas spielen!“, rief sie begeistert aus. „Das ist ja der Reiz des Kartenspiels. Und es steigert die Spannung.“

  „Gegen ein wenig Spannung hin und wieder ist nichts einzuwenden.“ Michael legte seine Karten verdeckt vor sich auf den Tisch.

  Hannah sah auf, und er entdeckte einen winzigen Rest Schokolade auf ihrer Unterlippe. Am liebsten hätte er sie auf der Stelle in seine Arme gerissen und ihr die Schokolade fortgeleckt.

  „Worum sollen wir spielen?“, fragte sie errötend, als sie seinen Blick bemerkte. „Etwa um Geld, das wir nicht haben?“

  Zweifellos spielte sie auf die symbolischen eintausend Pfund an, die er vergangene Nacht für ihr Taschentuch geboten hatte. „Nicht um Geld.“

  „Und um was dann?“

  Einer plötzlichen Eingebung folgend, bedeutete Michael einem Kellner, an ihren Tisch zu kommen. Leise sprach er mit ihm, woraufhin der Mann nickte und den Salon verließ.

  „Abwarten.“ Michael lächelte geheimnisvoll.

  Als der Kellner an ihren Tisch zurückkehrte, brachte er ein Tablett mit Petits Fours, Bonbons und Konfekt.

  „Wir spielen um Süßigkeiten.“

  „Lieutenant Thorpe, Sie sind einfach genial“, murmelte Hannah ehrfurchtsvoll. Mit einem Mal wirkte sie äußerst entschlossen, als Gewinnerin aus der Partie hervorzugehen.

  Mrs Turner begann, Hannah die Spielregeln zu erklären, und Michael hatte Zeit, sie zu beobachten.

  „Der Gewinner einer Partie darf sich eine von den Süßigkeiten aussuchen“, stellte die alte Frau abschließend fest und griff nach einem Stück Schokolade. „Aber am besten vergewissere ich mich erst einmal, ob sie auch von guter Qualität sind.“

  „Sollten wir nicht alle probieren?“ Sehnsüchtig beäugte Hannah die süßen Köstlichkeiten.

  „Erst müssen Sie gewinnen“, erklärte Michael entschieden und nahm seine Karten wieder in die Hand. „Ansonsten wäre es wie Schummeln. Also, was ist Ihr Eröffnungsangebot?“

  „Was muss der Verlierer einer Partie machen?“

  „Es gibt keine Strafe für den Verlierer. Es genügt, dass der Gewinner eine Süßigkeit bekommt.“

  „Nein, Lady Hannah hat recht“, widersprach Mrs Turner. „Der Verlierer muss auch etwas tun.“

  „Ich werde weder wie eine Ziege meckern noch ein Lied singen“, erklärte Michael bestimmt. Gleichgültig, was die Damen wünschten, zu unwürdigem Verhalten würde er sich nicht hinreißen lassen.

  Hannah schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln. „Wie wäre es mit Fragen beantworten?“, schlug sie vor. „Der Verlierer muss dem Gewinner die Wahrheit sagen, was auch immer gefragt wird.“

  „Eine fabelhafte Idee“, meinte Mrs Turner. Ihre Wangen schimmerten rosig, und es schien, als habe sie die vergangene Nacht überstanden, ohne Schaden zu nehmen. Michael fragte sich, ob sie überhaupt wusste, was geschehen war.

  Hannah gewann die erste Partie und lächelte triumphierend, als sie sich eine Süßigkeit von dem Tablett aussuchte. „Ich könnte ein Dutzend davon essen“, gestand sie seufzend, nachdem sie die Praline verzehrt hatte.

  Und Michael hätte sich nur zu gerne erboten, sie damit zu füttern. Ihr verzückter Gesichtsausdruck erinnerte ihn an den, den sie gestern Abend in sinnlicher Ekstase gehabt hatte.

  Mühsam richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Karten und versuchte, seine harte Erregung unter dem Tisch zu verbergen.

  „Zeit für Ihre Strafe.“ Hannah trank einen Schluck Limonade, dann stellte sie ihre Frage. „Wie haben Sie und mein Bruder Stephen sich kennengelernt?“

  Michael war überrascht. Er hatte damit gerechnet, dass sie ihn über seine Reise mit dem Grafen ausfragen würde.

  „Ich kenne Whitmore aus der Schule.“

  „Ich wusste gar nicht, dass Sie auch in Eton waren“, entgegnete sie erstaunt.

  Schulterzuckend verteilte Michael die Karten für die nächste Runde. „Meine Mutter bestand darauf, dass ich eine ordentliche Ausbildung erhalte.“

  „Das war Mary sehr wichtig.“ Mrs Turner nickte bestätigend und wirkte mit einem Mal sehr ernst. „Sie wollte, dass Michael einmal ein besseres Leben als seine Eltern führt.“ Lächelnd fügte sie hinzu: „Er war der Beste seines Jahrgangs.“

  „Wirklich?“ Nachdenklich betrachtete Lady Hannah ihre Karten, doch Michael spürte, dass sie noch viele Fragen hatte, die danach drängten, ausgesprochen zu werden.

  Es kam nur sehr selten vor, dass nichtadlige Jungen auf eine Eliteschule gehen durften. Wenn er ehrlich war, wusste er selbst nicht, aus welchem Grund man ihm gestattet hatte, Eton zu besuchen, und der Direktor hatte nie ein Wort darüber verloren.

  Da jeder Tag auf der teuren Schule ein kleines Vermögen kostete, hatte er sich besonders angestrengt und die Schulzeit durch Bestleistungen verkürzt – auch wenn er sicher gewesen war, dass ihm Latein und Französisch im Leben nicht entscheidend weiterhelfen würden. Selbst eine hervorragende Bildung nutzte einem Mann ohne Titel so gut wie nichts.

  Schließlich war er dem Vorbild einiger Klassenkameraden gefolgt und in die Armee eingetreten. Auch Whitmore, mit dem er besonders eng befreundet war, hatte eine militärische Karriere erwogen, bevor er durch den tragischen Tod seines älteren Bruders zum Titelerben geworden war.

  Gerade als sie begonnen hatten, die nächste Runde zu spielen, trat Graf von Reischor in den Salon. Michael konnte sich schlecht konzentrieren, gewann die Partie dann aber doch und suchte sich ein Sahnebaiser mit Schokoladenüberzug aus.

  „Hier, nehmen Sie es“, bot er es Hannah an.

  „Aber es ist Ihr Gewinn.“

  „Mit meinem Gewinn kann ich tun, was ich will.“ Er hielt ihr das Baiser hin, und lächelnd nahm Hannah ihm die süße Köstlichkeit ab und biss davon ab. Als er ihren seligen Gesichtsausdruck sah, bereute Michael seine Entscheidung nicht.

  „Und welche Frage soll ich dir beantworten?“ Bedauernd ließ Mrs Turner den Blick über das Tablett mit den Naschereien gleiten.

  Michael dachte einen Augenblick nach. „Was ist Ihre früheste Erinnerung an meine Mutter?“

  Der Graf trat an ihren Tisch und zog einen Stuhl herbei. „Meine Damen, Lieutenant, darf ich mich zu Ihnen setzen?“

  „Selbstverständlich“, erwiderte Mrs Turner liebenswürdig.

  Michael dagegen war sich nicht sicher, ob er Erinnerungen an seine Mutter mit dem Graf zu teilen bereit war.

  „Mary Thorpe war meine beste Freundin.“ Mrs Turners Blick glitt in die Ferne. „Obwohl Paul und sie schwer arbeiten mussten, haben sie die, die noch weniger hatten als sie, nie vergessen.“ Die Witwe lächelte wehmütig. „Sie haben dich sehr geliebt, Michael. Du warst ein Geschenk für sie, nachdem sie so viele Jahre vergeblich versucht hatten, ein Kind zu bekommen.“ Plötzlich flüsterte sie: „Du warst gerade einmal drei Jahre alt damals …“

  Der Graf verengte die Augen. „Drei Jahre?“, fragte er nach.

  Missbilligend sah Mrs Turner ihn an. „Sie dürfen erst eine Frage stellen, wenn Sie ein Spiel gewonnen haben“, entgegnete sie streng. „Aber jetzt sind Sie an der Reihe, Karten zu geben, Lady Hannah.“

  Dankbar reichte Michael der alten Frau ein Bonbon, das sie umgehend auswickelte und in den Mund steckte.

  „Wenn alles klappt, sollten wir das Anwesen von Lady Hannahs Verwandten noch heute Abend erreichen“, berichtete der Graf. „Zum Gut der Kreimelns brauchen wir mit der Kutsche nur ein paar Stunden, es liegt ganz in der Nähe der Grenze von Lohenberg.“

  „Lohenberg?“, wiederholte Mrs Turner mit dünner Stimme. Ihre Hände begannen, unkontrolliert zu zittern. „Aber du hast nie gesagt, dass wir nach Lohenberg reisen.“ Sie wandte sich zu Michael und sah ihn anklagend an. „Es war immer nur die Rede von Deutschland.“

  Das genaue Ziel hatte er ihr verschwiegen, weil er eine solche Reaktion befürchtet hatte. „Das stimmt“, gestand er zerknirscht. „Aber wir bleiben nur ein paar Wochen in Lohenberg. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen.“

  „Nein.“ Mrs Turner sprang auf. „Du kannst dorthin nicht zurück!“

  Zurück?

  Mrs Turner war kreideweiß geworden. „Sie können ihn nicht dazu zwingen“, sagte sie an den Grafen gewandt, dann warf sie wütend die Karten auf den Tisch und stieß das Tablett mit den Süßigkeiten beiseite. Michael gelang es gerade noch, sie am Handgelenk zu ergreifen, bevor sie fortlaufen konnte. In ihrem Blick lag nackte Angst.

  „Warum?“, fragte er sanft. „Warum kann ich nicht dorthin zurück?“

  „Weil sie dich töten, wenn du es tust.“

13. KAPITEL

  Später am Abend

  Die Kutsche rumpelte die unebene Straße entlang. Draußen wurde es dunkel, und am Himmel zogen Wolken auf. Nachdem sie in Bremerhaven von Bord gegangen waren, hatten sie sich umgehend auf die Fahrt zu Hannahs Verwandten gemacht.

  Hannah hatte Estelle angewiesen, in der Kutsche des Grafen und seiner Diener mitzufahren, während sie Michael und Mrs Turner Gesellschaft leistete. Nach dem Vorfall auf dem Schiff wollte sie der alten Frau weitere Aufregung ersparen. Es hatte eine ordentliche Dosis Laudanum gebraucht, um sie wieder zu beruhigen, und nun war das leise Schnarchen Mrs Turners das einzige Geräusch, das im Innern der Kutsche zu hören war.

  Zwischenzeitlich hatte Hannahs Kopf zu schmerzen begonnen, aber sie versuchte, das unangenehme Pochen hinter ihren Schläfen zu ignorieren. Nicht mehr lange, und sie würde in einem richtigen Bett schlafen. Sehnsüchtig stellte sie sich weiche Kissen und warme Bettdecken vor.

  Michael hingegen wirkte, als wäre er auf dem Weg zu seiner eigenen Hinrichtung. Mit grimmigem Gesichtsausdruck sah er zum Fenster hinaus.

  „Geht es Ihnen gut?“ Hannah musterte ihn besorgt. „Kann ich etwas für Sie tun?“ Zu ihren Füßen stand ein Korb mit Proviant, den sie bisher nicht angetastet hatten.

  „Ich brauche nichts“, erwiderte er, ohne den Kopf zu drehen. Bestürzt stellte Hannah fest, dass er seine Hände zu Fäusten geballt hatte.

  „Sie hoffen, dass es sich als Irrtum herausstellt“, sagte sie leise. „Dass Sie keine Verbindung zu Lohenberg haben.“

  Angespannt nickte er und dachte vermutlich dasselbe wie Hannah. Man hatte einen Mordanschlag auf ihn verübt, und Mrs Turner wusste um ein Geheimnis aus Michaels Vergangenheit – angesichts solcher Hinweise war es kaum wahrscheinlich, dass es sich um einen Irrtum handelte.

  Wann immer Hannah versucht hatte, Michael nach seinen Beweggründen für die Reise nach Lohenberg auszufragen, war er ihr ausgewichen. Es war offensichtlich, dass auch er etwas zu verbergen hatte.

  „Wäre es denn so schlimm, wenn Sie mit dem Herrscherhaus verwandt wären?“, fragte sie nach einer Weile.

  Er schüttelte den Kopf. „Dafür gibt es keinerlei Beweis. Die Ähnlichkeit mit dem Fürsten ist reiner Zufall.“

  „Und was ist mit Mrs Turner?“

  „In letzter Zeit verliert sie zusehends den Verstand. Man kann nicht glauben, was sie von sich gibt.“

  „Gestern Nacht hat sie von einem Kind gesungen, das verloren ging. Könnten Sie damit gemeint gewesen sein?“

  Er schüttelte den Kopf. „Sie hat ihren Sohn Henry gemeint. Er ist gefallen – und es war allein meine Schuld“, fügte er schwermütig hinzu.

  Anscheinend gab er sich auch die Schuld am Geisteszustand Mrs Turners.

  „Wo ist er gefallen?“

  Michael sah sie an. „Bei Balaklava.“

  „Erzählen Sie mir davon.“

  Unsicher blickte er zu Mrs Turner.

  „Bitte“, drängte Hannah. „Ich möchte es gerne wissen.“

  Schließlich gab er nach. „Zu Hunderten wurden die Männer um mich her niedergeschossen“, begann er leise. „Ich auch.“

  „Sie haben überlebt.“

  „Nur, weil Henry auf mich fiel. Als die feindlichen Soldaten ihre Bajonette einsetzten, haben sie Henry erwischt und nicht mich.“

  Er klang so verzweifelt und bitter, dass sie nach seiner Hand griff, um ihm ein wenig Trost zu spenden.

  „Er war doch bereits tot, oder?“

  „Ja, aber ich hätte an seiner Stelle sterben sollen.“

  „Es ist nicht Ihre Schuld, dass er nicht mehr lebt. Es ist an Gott, über Leben und Tod zu entscheiden. Quälen Sie sich nicht damit, dass Sie Glück gehabt haben.“

  Er drückte ihre Hand. „Verstehen Sie denn nicht? Falls ich wirklich der Erbprinz bin, will von Reischor mich zum nächsten Fürsten machen. Weshalb hätte ein Mann wie ich solch ein Schicksal verdient?“

  „Weil es möglicherweise Ihre Bestimmung ist, dieses Land zu führen. Vielleicht können Sie andere sogar davor bewahren, im Krieg ihr Leben zu verlieren.“

  Er sah zur Seite. „Ich will das nicht, Hannah. Ich bin kein Herrscher, diese Rolle liegt mir nicht.“ Gequält atmete er aus. „Ich war ja nicht einmal in der Lage, meine eigenen Männer zu beschützen. Wie kann man dann von mir erwarten, dass mir das mit einem ganzen Land gelingt?“

  „Weil Ihnen etwas an den Menschen liegt. Und weil Sie stark genug sind, um diese Aufgabe zu erfüllen.“ Sie ließ seine Hand los und lehnte sich zurück.

  Ihre Kopfschmerzen waren stärker geworden, und sie griff nach der Phiole mit dem Laudanum, von dem sie auch Mrs Turner ein paar Tropfen gegeben hatte.

  „Macht Ihnen Ihr Kopf wieder zu schaffen?“, erkundigte Michael sich mitfühlend.

  Sie seufzte. „Ich hoffe nicht. Manchmal gelingt es mir, die Attacke abzuschwächen, wenn ich früh genug Laudanum nehme.“

  Nachdem sie zwei Tropfen eingenommen hatte, schloss sie die Augen und lehnte den Kopf gegen die Seitenwand der Kutsche. Als sie merkte, dass das Rütteln ihre Schmerzen verschlimmerte, stützte sie den Kopf auf ihren Händen auf.

  Kurz darauf hörte sie, wie Michael seine Handschuhe auszog, dann merkte sie, dass er die Hutschleife an ihrem Kinn löste und ihr die Schute abstreifte. Hannah erhob keinen Einspruch, weil sie Mrs Turner nicht wecken wollte.

  Mit seinen bloßen Händen umfasste Michael ihren Kopf und massierte sanft mit den Daumen ihre Schläfen. Die Sachtheit seiner Berührung und sein Bestreben, ihre Schmerzen zu lindern, machten Hannah atemlos vor Rührung.

  Die Haut seiner Finger fühlte sich rau an, als er ihr Gesicht berührte. Das Laudanum begann zu wirken, und allmählich entspannte Hannah sich. Die sanft kreisenden Bewegungen seiner Daumen schienen die Schmerzen zu vertreiben, und beruhigt gab sie sich seiner Massage hin.

  „Ich sollte nicht zulassen, dass Sie das tun“, flüsterte sie. Je mehr Freiheiten sie ihm gestattete, umso mehr würde er ihr fehlen, wenn er nicht mehr da war.

  Er hob sich ihre Hand an den Mund, streifte den Handschuh ab und küsste sie. „Das hier auch nicht.“

  Die Wärme seiner Lippen auf ihrer Haut war betörend und verführerisch. Am liebsten hätte Hannah sich auf seinen Schoß gesetzt und ihren Mund auf seinen gepresst.

  „Wenn Sie ein Prinz wären, würden Sie einer Frau wie mir keinen zweiten Blick gönnen“, sagte sie leise. „Einer Frau, die so viele skandalöse Dinge getan hat.“

  „Wenn ich ein Prinz wäre …“ Er knabberte sanft an ihren Fingern und umschloss mit den Lippen ihre Daumenkuppe. „Würde ich Sie zu meiner Prinzessin machen.“

  Er streichelte ihre Handfläche. „Ich würde Sie in einem Turm einschließen und jede Nacht besuchen kommen.“ Ein träges Lächeln spielte um seinen Mund. „Und ich würde Ihnen verbieten, irgendetwas außer Ihrem Haar zu tragen.“

  Sie riss ihre Hand fort, als hätte sie sich die Finger verbrannt. Ihre Haut schien zu glühen, und ihr Körper schmerzte vor Sehnsucht. Seine sinnlichen Verheißungen ließen sie an Dinge denken, die sie nie miteinander tun würden.

  Nie würden sie zusammen sein können, gleichgültig, was die Zukunft brachte. Michaels Worte waren Teil eines Spiels, nicht mehr.

  Abermals griff er nach ihrer Hand und verschränkte seine Finger mit ihren, beinahe so, als empfände er Hannahs Nähe als tröstlich.

  Sie blickte zum Kutschenschlag und wusste, dass sie sich von ihm lösen musste. Vergangene Nacht hatte sie ihm Freiheiten gestattet, die sich nur ein Ehemann herausnehmen durfte. Obwohl sie berauschende Wonnen erlebt hatte, belasteten sie heute Schuldgefühle.

  „Ich werde noch heute Abend bei meinen Verwandten eintreffen.“ Es gelang ihr nicht, die Traurigkeit in ihrer Stimme zu unterdrücken. Sie entzog ihm ihre Hand und streifte den Handschuh über. „Und dann sehe ich Sie nie wieder.“

  „Sie haben recht.“ Er stützte die Ellenbogen auf die Knie und sah nach draußen in die Abenddämmerung.

  Der Anblick der eintönigen Landschaft mit ihren schwarzen, gepflügten Feldern verstärkte Hannahs Wehmut. Was hatte sie erhofft? Dass er sie bat, bei ihm zu bleiben? Nein, das würde er unter keinen Umständen tun. Sie war nie mehr als eine Zerstreuung für ihn gewesen. Plötzlich kam ihr das Kutscheninnere wie ein Gefängnis vor, das sie von der Welt isolierte und ihr vor Augen führte, was es bedeutete, im Exil angekommen zu sein.

  Michael würdigte sie keines weiteren Blickes, und Hannah schloss die Augen, weil es sie noch trauriger stimmte, ihn anzusehen. Allmählich klangen ihre Wut und ihr Kopfschmerz ein wenig ab, sodass sie schließlich einnickte.

  Als die Kutsche auf einmal unvermittelt zum Stehen kam, schreckte Hannah hoch.

  „Warten Sie hier“, ordnete Michael an. „Ich gehe nachsehen, was los ist.“

  „Ist etwas mit der Kutsche des Grafen?“

  „Ich weiß es nicht, aber ich finde es heraus.“ Durchdringend sah er ihr in die Augen. „Und Sie bleiben auf jeden Fall hier“, schärfte er ihr ein.

  Widerstrebend nickte sie. Ihr war vor Furcht mit einem Mal ganz kalt, und fröstelnd rieb sie sich die Arme. Ein Blick zu Mrs Turner zeigte ihr, dass die alte Frau glücklicherweise nicht aufgewacht war.

  Als Michael ausgestiegen war, lauschte sie angestrengt und versuchte zu verstehen, worüber die Männer sich draußen unterhielten. Vielleicht steckte die Kutsche des Grafen fest, oder eines der Pferde lahmte.

  Doch plötzlich krachten draußen Schüsse, und zu Tode erschrocken duckte Hannah sich unter das Fenster, packte Mrs Turner und zog ihren Kopf herunter. Kurz öffnete die Witwe die Augen, doch da sie unter dem betäubenden Einfluss des Laudanums stand, schlief sie umgehend wieder ein.

  Abermals vernahm Hannah die Stimmen von Männern, die etwas riefen, das wie Hilferufe klang, dann wieder Schüsse, und im nächsten Moment hörte sie, wie ihr Kutscher vom Bock sprang und davoneilte.

  Oh Gott, was geschah dort draußen? Entsetzt schloss Hannah die Augen und betete, dass niemand verletzt wurde. Ein törichter Gedanke, wie ihr gleich darauf bewusst wurde, angesichts des Kampfes, der offensichtlich stattfand. Als sie vorsichtig durch das Kutschenfenster spähte, konnte sie in der Dunkelheit nichts sehen. Mit einem Mal wurde es still, und Hannah befürchtete das Schlimmste.

  Die Minuten verstrichen, aber sie wagte nicht, die Kutsche zu verlassen, da sie Michaels Anordnung nicht zuwiderhandeln wollte. Wenn er aber tot ist? überlegte sie panisch. Oder verletzt? Was, wenn er Hilfe benötigte, während sie feige in der Kutsche hockte?

  Sie holte tief Luft, bevor sie mit zitternden Händen den Schlag aufstieß und aus der Kutsche kletterte. Es war mittlerweile vollkommen dunkel, aber im Licht der Kutschenlaternen konnte sie die Straße zu erkennen. Glücklicherweise schien sie das Laudanum rechtzeitig genommen zu haben, sodass der Kopfschmerz sich in Grenzen hielt. Doch die Arznei machte sie auch schläfrig, und mühsam versuchte sie, die bleierne Müdigkeit abzuschütteln. Von weiter vorne vernahm sie die Stimme des Grafen, der seinen Dienern Anordnungen in lohenischer Mundart gab.

  „Peter, sehen Sie nach, ob die Damen in Sicherheit sind. Gustav, Sie nehmen meine Kutsche und fahren mit den anderen Dienern ins nächste Dorf. Sorgen Sie dafür, dass ein Arzt im Gasthof auf uns wartet! Beeilen Sie sich, wir kommen nach, so schnell es geht!“

  Trotz seines Befehlstons entging Hannah nicht, dass der Graf unter Schmerzen zu leiden schien. Als sie näher kam, sah sie von Reischor auf dem Boden sitzen. Nicht weit von ihm kauerten die panikerfüllte Estelle und ein Diener neben dem leblos daliegenden Körper von Michael. Ein paar Schritte von den dreien entfernt lagen zwei unbekannte Männer, die offenbar tot waren.

  „Ist der Lieutenant am Leben?“ Sie eilte zu Michael und kniete sich neben ihn.

  „Sie hätten die Kutsche nicht verlassen dürfen, Lady Hannah.“ Der Botschafter hatte Mühe zu sprechen. „Es ist nicht sicher hier draußen.“ Mit einem Nicken bedeutete er dem Kutscher, Hannah zur Kutsche zurückzubegleiten, doch sie hob abwehrend die Hand.

  „Was ist geschehen?“

  „Gustav und ich wollten nachsehen, warum die Kutsche angehalten hatte“, antwortete der Graf. „Dabei entdeckten wir eine Straßensperre. Und dann wurde ich angeschossen.“ Schmerzerfüllt schloss er die Augen. „Lieutenant Thorpe und der Kutscher erwiderten das Feuer, aber einem der Angreifer gelang es zu fliehen.“

  Hannah wich Michael nicht von der Seite, und nachdem die Kutsche mit Gustav und den Dienern fortgefahren war, bettete sie seinen Kopf behutsam auf ihrem Schoß. Er stöhnte bei der Bewegung. Gott sei Dank war er am Leben.

  „Wurde Lieutenant Thorpe ebenfalls angeschossen?“

  „Ein Streifschuss am Arm, nichts Ernstes. Ich mache mir mehr Sorgen wegen seiner Kopfverletzung. Sein Angreifer hat ihn gegen die Kutsche geschleudert, bevor es Gustav gelang, den Kerl zu erschießen.“ Bei der Erinnerung erschauderte der Graf.

  „Es tut mir aufrichtig leid, dass ich Sie in Gefahr gebracht habe“, fuhr er einen Moment später fort. „Bis jetzt konnte ich es selbst nicht recht glauben. Aber es muss eine Verbindung zum Herrscherhaus geben. Warum sonst sollte jemand versuchen, den Lieutenant zu töten?“

  „Ich stimme Ihnen zu.“ Hannah hielt es für besser, den Überfall an Bord des Schiffes nicht zu erwähnen. Stattdessen wechselte sie das Thema. „Was ist mit Ihnen? Wie schwer sind Sie verletzt?“

  Offenbar ohne es zu merken, verfiel der Graf in den lohenischen Dialekt, als er antwortete. „Ich habe mindestens drei Schusswunden.“

  Hannah versuchte, ihre Angst zu verbergen, denn sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie solche Verletzungen behandelt werden mussten. „Wie schlimm ist es?“, fragte sie ebenfalls auf Lohenisch.

  „Ich fürchte, dass ich nicht laufen kann.“

  Hannah zog ihre Pelisse aus, faltete sie zusammen und bettete vorsichtig den Kopf des Lieutenants auf dem Kleidungsstück, dann stand sie auf. Glücklicherweise ist es dunkel, dachte sie, als sie ihren Rock anhob und einen Streifen von ihrem obersten Unterrock abriss. Vielleicht gelang es ihr, die Wunden des Grafen zu verbinden.

  „Um Lieutenant Thorpes Verletzung habe ich mich gekümmert“, murmelte der Graf. Hannah beugte sich über Michaels Kopf und untersuchte ihn vorsichtig. Sie entdeckte eine stark angeschwollene Prellung und etliche hässliche Hautabschürfungen. Einer seiner Unterarme war mit einer blutgetränkten Krawatte umwickelt.

  „Für wen halten Sie den Lieutenant, Graf Reischor?“ Hannah zerriss den Leinenstreifen in kleinere Teile und begann, die Wunden des Grafen zu versorgen.

  „Höchstwahrscheinlich ist er der wahre Erbprinz, der durch einen anderen Knaben ersetzt wurde.“

  Hannah verband dem Grafen das Knie, und er erzählte ihr unterdessen von den Gerüchten um den jungen Prinzen, der an Allerheiligen verschwunden und erst am folgenden Morgen wieder aufgetaucht war. „Man erzählt sich, dass er ein wenig verändert aussah. Gerade genug, um Fragen aufkommen zu lassen. Er soll viel geschrien und nahezu ein ganzes Jahr nicht mehr gesprochen haben. Sein Kindermädchen hielt ihn für verhext. Doch der Fürst bereitete den Gerüchten ein Ende, indem er beschwor, dass es sich bei dem Jungen um seinen Sohn handelt.“

  Hannah runzelte die Stirn. „Was denken Sie – falls die Kinder tatsächlich vertauscht wurden, wusste der Fürst davon?“

  Jetzt erst fiel dem Grafen auf, dass sie die ganze Zeit in der Mundart seines Landes mit ihm sprach. „Wie kommt es, dass Sie unsere Sprache beherrschen, Lady Hannah?“

  Hannah lächelte. „Meine beste Freundin im Internat stammte aus Lohenberg. Ich mochte es, wenn sie in der Mundart sprach, und habe so viel von ihr aufgeschnappt, dass ich mich schließlich mit ihr unterhalten konnte.“ Sie zuckte die Schultern. „Irgendwann sprach ich es fließend. Wie die anderen Fremdsprachen, die ich in der Schule gelernt habe.“

  Von Reischor musterte sie erstaunt. „Wie viele waren es?“

  „Vier“, erwiderte sie ein wenig verlegen. „Sprachen zu lernen fiel mir immer leicht.“

  „Das könnte uns von großem Nutzen sein“, sagte von Reischor nachdenklich. „Falls Sie sich unserer Reisegesellschaft anschließen möchten.“

  Schlug er ihr gerade vor, sie nach Lohenberg zu begleiten? Eigentlich wollte Hannah ablehnen, doch dann fiel ihr Blick auf den bewusstlosen Michael – und es zerriss ihr das Herz. Sie sorgte sich mehr um ihn, als gut für sie war.

  In diesem Augenblick kam Michael zu sich. Er setzte sich stöhnend auf und griff sich an die Schläfe. Hannah eilte zu ihm, legte ihm den Arm um die Schultern, um ihn zu stützen, und war erleichtert, dass sie fürs Erste keine Entscheidung fällen musste.

  „Wo sind sie?“

  „Entkommen, fürchte ich.“ Der Graf seufzte. „Unsere Männer waren nicht schnell genug, um sie einzuholen.“

  Michael stieß einen Fluch aus und versuchte aufzustehen. Hannah stützte ihn, so gut sie konnte. „Wie geht es Ihnen?“, fragte sie besorgt.

  „Gut.“ Mit dem Kinn deutete er zu von Reischor. „Was ist mit ihm?“

  „Er benötigt einen Arzt, genau wie Sie“, sagte Hannah nachdrücklich. „Er wurde mehrfach angeschossen, und ich weiß nicht, ob die Kugeln noch in den Wunden stecken.“

  Sie verschwieg, dass sie Angst um von Reischors Leben hatte. Sie hatte noch nie einen Menschen sterben sehen, und sie wollte nicht einmal an eine solche Möglichkeit denken. Stattdessen wandte sie sich an den Grafen. „Wie weit sind wir vom nächsten Dorf entfernt?“

  „Viel zu weit“, brachte er mühsam hervor. „Mehrere Stunden Fußmarsch mindestens.“

  Ohne sich um seinen verletzten Arm zu kümmern, beugte Michael sich vor, um dem Grafen auf die Füße zu helfen.

  „Ihr Arm!“, protestierte Hannah entsetzt.

  „Keine Sorge, Hannah“, entgegnete er und sog scharf die Luft ein, als er von Reischor hochzog. Gemeinsam mit dem Kutscher gelang es ihm, den Verletzten in die Kutsche zu befördern.

  Mrs Tuner war inzwischen wieder zu sich gekommen. Beim Anblick der beiden verletzten Männer stieß sie einen Schrei aus.

  „Was ist geschehen?“, fragte sie erschrocken. „Mein Gott, so viel Blut!“

  „Nichts Ernstes“, erwiderte Michael beruhigend. „Nur ein kleiner Kratzer bei mir. Den Grafen hat es schlimmer erwischt. Sie müssen Lady Hannah bei der Versorgung der Wunden helfen, während Peter und ich die Kutsche in die nächste Ortschaft fahren.“

  Entsetzt presste Mrs Turner die Hände vor den Mund. „Aber was ist geschehen?“ Ihre Augen waren immer noch leicht glasig vom Laudanum.

  Hannah kletterte in die Kutsche und drückte ihr beruhigend die Hand. „Ich erkläre es Ihnen unterwegs.“

  Während der Kutscher das Gespann überprüfte, nahm Michael eine der Kutschenlaternen aus der Halterung und reichte sie Hannah. Dann schloss er den Schlag und kletterte zu Peter auf den Bock. Die Kutsche setzte sich in Bewegung, und Hannah konzentrierte sich darauf, Mrs Turner beim Verbinden der Wunden zu helfen.

  Während ihr angesichts des vielen Bluts ganz schummerig wurde, schien Mrs Turner vollkommen unbeeindruckt von den Verletzungen und flößte dem Grafen ein wenig Laudanum an.

  Immer wieder kehrten Hannahs Gedanken zu Michael und den Gerüchten vom vertauschten Erbprinzen zurück. Wer auch immer den Lieutenant für eine Bedrohung hielt, würde vermutlich nicht eher ruhen, bis er die Bedrohung beseitigt hatte.

  Angsterfüllt sah sie zum Fenster hinaus. Auch wenn sie ihre Gefühle für ihn nicht benennen konnte, wollte sie nicht, dass Michael etwas geschah.

  Morgen würde sie von ihm Abschied nehmen müssen, wenn er seine Reise nach Lohenberg fortsetzte.

  Doch sie wollte ihn nicht verlassen. Beim Gedanken an den Abschied fühlte sie sich wie jemand, der blind und richtungslos vor sich hinstolperte. Welche Richtung würde ihr Leben nehmen, wenn sich ihre Wege trennten? War es wirklich so schlimm, wenn sie noch eine Weile bei Lieutenant Thorpe bleiben wollte?

  Sie hatte keine Ahnung, wie es weitergehen würde, aber einer Sache war sie sich absolut sicher. Sie würde nicht einfach zurückbleiben und tatenlos zusehen, wenn der Mann, der ihr etwas bedeutete, in Gefahr schwebte.

14. KAPITEL

  Michael wusste, dass er träumte, aber das, was er in seinem Traum erlebte, fühlte sich erschreckend wirklich an. Er war wieder der kleine Junge, der sich an die Hand seiner Mutter klammerte …

  Es war ein warmer Nachmittag und die Luft erfüllt von den Gerüchen Londons. Das Gewirr fremder Stimmen und ungewohnter Geräusche ängstigte ihn, und er drängte sich näher an seine Mutter.

  „Es ist alles in Ordnung, Michael. Jetzt bist du in Sicherheit“, murmelte sie beruhigend, beugte sich zu ihm und küsste ihn sacht auf die Schläfe.

  „Ich fürchte mich.“ Er umfasste ihr Bein und verbarg sein Gesicht in ihren Röcken. „Sie hat gesagt, dass sie mich schlagen, wenn ich nicht artig bin. Wenn ich nicht tue, was sie sagt.“

  Jeder Fremde, jedes unbekannte Gesicht war eine Bedrohung für ihn. Sein Magen verkrampfte sich vor Angst und Hunger.

  „Wir passen auf dich auf“, flüsterte Mary liebevoll. „Nie wieder wird dir jemand etwas Böses tun.“

  „Michael!“ Von ganz weit drang Hannahs Stimme in sein Bewusstsein. „Wachen Sie auf.“

  Er stieß den Atem aus, dann erinnerte er sich wieder, dass sie ihm ein paar Tropfen Laudanum gegeben hatte. Sein Kopf und seine Lider fühlten sich an wie Blei. „Ja, aber ich brauche noch einen kleinen Moment“, erwiderte er schlaftrunken.

  Dann spürte er ihre warme Hand an seiner Wange, und es fühlte sich so tröstlich an, dass er am liebsten liegen geblieben wäre und die Berührung genossen hätte.

  „Michael, öffnen Sie die Augen. Sehen Sie mich an.“

  Mühsam kam er ihrer Aufforderung nach, und nach einem kurzen Moment, in dem er alles verschwommen wahrnahm, sah er Hannah klar. Ihrem Aussehen nach zu urteilen, hatte sie nicht geschlafen. Ihre Haare hatte sie achtlos mit einigen Nadeln festgesteckt, und ihr langärmeliges Kleid war zerknittert. Ihre Schute lag auf einem Stuhl.

  Hatte sie die ganze Nacht bei ihm verbracht? So, wie es aussah, befanden sie sich im Zimmer eines Gasthofes. „Wo ist Mrs Turner?“

  „Sie kümmert sich um Graf von Reischor.“ Hannah musterte ihn besorgt. „Estelle hilft ihr.“

  „Sie sollten nicht allein mit mir in einem Raum sein“, warnte er sie. „Denken Sie an das Gerede.“

  „Ich habe dem Wirt gesagt, dass wir verheiratet sind.“

  Überrascht zog Michael eine Augenbraue hoch. „Und der Graf war einverstanden?“

  „Er hat geschlafen.“

  „Ich verstehe nicht ganz“, entgegnete er.

  Sie errötete. „Ich wollte damit sagen, dass er ohne Bewusstsein war.“ Neugierig starrte sie ihn an.

  „Was ist?“ Misstrauisch besah er sich den Verband an seinem rechten Arm, aber der war sauber. Seine Verwundung schmerzte ein wenig, aber nicht unerträglich – es war glücklicherweise nur ein Streifschuss gewesen. „Warum starren Sie mich so an?“

  „Ihnen ist nicht bewusst, was Sie gerade tun, nicht wahr?“

  „Nein. Erzählen Sie es mir.“ Vorsichtig setzte er sich auf und schwang die Beine über die Bettkante.

  „Hören Sie sich zu“, erwiderte sie. „Sie haben im Traum Deutsch gesprochen und tun es auch jetzt noch, Michael! Sie sprechen sogar den Dialekt von Lohenberg, von dem Sie behauptet haben, Sie kennen ihn gar nicht! Sie sprechen ihn fließend.“

  „Ich habe niemals …“, begann er, verstummte jedoch abrupt, als er sich der fremden Worte bewusst wurde, die ihm über die Lippen kamen. Es schien, als bestünde keine Verbindung zwischen seinem Hirn und seiner Stimme. Er hatte gesprochen, ohne zu überlegen, ohne darüber nachzudenken.

  Auch Hannah sprach die ganze Zeit Deutsch mit ihm, wie ihm in diesem Moment bewusst wurde. Ihr waren ein paar Fehler unterlaufen, die sie aber fast alle sofort korrigiert hatte.

  Die plötzliche Erkenntnis traf ihn mit voller Wucht, zumal sie die ungeheuerlichen Behauptungen des Grafen untermauerte. Es gab eine Verbindung zwischen ihm und Lohenberg, und zwar eine, die er offenbar vor langer Zeit vergessen hatte. Alles deutete darauf hin, dass das Land Teil seiner Vergangenheit war.

  Als er fortfahren wollte, in der Mundart zu sprechen, versagten ihm seine neu entdeckten Sprachkenntnisse jedoch komplett den Dienst. Sobald er versuchte, sich darauf zu konzentrieren, was er als Nächstes sagen wollte, brachte er nicht einen einzigen Satz zustande.

  Hannah legte ihm die Hände auf die Schultern. „Jetzt ist es eine unwiderlegliche Tatsache, dass Sie nicht der Sohn eines Fischhändlers sind.“

  Alles in Michael sträubte sich gegen die Einsicht. Allein der Gedanke, ein anderes Leben, eine andere Herkunft zu haben, drohte ihm den Boden unter den Füßen wegzureißen.

  „Aber wer bin ich dann, Hannah?“

  „Das werden wir herausfinden.“

  „Wir?“

  Sie lächelte. „Der Graf kann in seinem augenblicklichen Zustand die Reise nach Lohenberg nicht fortsetzen. Außerdem wissen meine Verwandten nicht, wann genau sie mit meiner Ankunft zu rechnen haben. Wenn ich also ein paar Tage später bei ihnen eintreffe, wird das nicht auffallen. Ich begleite Sie.“

  Er umfasste ihre Handgelenke, nahm ihre Hände von seinen Schultern und stand auf. „Sie können unmöglich unbegleitet mit mir reisen.“

  Verlegen sah sie zu Boden. „Ich möchte Ihnen helfen. Sie brauchen jemanden, der es Ihnen ermöglicht, sich wieder an die Sprache zu erinnern.“ Selbstbewusster fügte sie hinzu: „Wie auch immer, ich lasse Sie jedenfalls nicht im Stich. Und Sie müssen sich keine Sorgen mache, dass es zwischen uns mehr als … Freundschaft geben wird.“

  Er hatte ihr Angebot völlig missverstanden, das wurde ihm jetzt bewusst, und er schämte sich, angenommen zu haben, dass sie eine Affäre mit ihm eingehen wollte.

  Verdammt, er wusste nicht, was er mit Hannah machen sollte. Er konnte sie nicht heiraten, und er konnte nicht ihr Geliebter sein. Trotzdem brachte er es nicht übers Herz, sie von sich zu stoßen – auch wenn es das Vernünftigste gewesen wäre.

  „Ich kann Ihnen als Übersetzerin nützlich sein“, erbot sie sich. „Ohne den Grafen erregen wir weniger Aufmerksamkeit, und Mrs Turner kann sich in der Zwischenzeit um ihn kümmern.“

  War sie wirklich so naiv zu glauben, ein unverheirateter Mann und eine unverheiratete Frau, die zusammen reisten, würden nicht auffallen? „Man wird schlecht über Sie reden“, warnte er.

  „Nicht, wenn man glaubt, dass ich Ihre Ehefrau bin.“ Sie stand nur eine Armlänge von ihm entfernt. „Es ist ein Arrangement für die Reise, Michael, und nicht mehr.“

  Ihrem unschuldigen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, glaubte sie tatsächlich, sie könnten als Freunde und nicht als Liebespaar weiterreisen.

  „Man hat zwei Mal versucht, mich umzubringen“, wandte er ein. Auf keinen Fall wollte er sie irgendeiner Gefahr aussetzen, gleichgültig, wie sehr sie sich darum bemühte, ihn zu überzeugen. „Es könnte wieder geschehen.“

  „Nicht, wenn wir uns tarnen.“ Sie berührte seinen Gehrock. „Mit der richtigen Kleidung fallen wir nicht auf. Zumal wir ohne den Grafen reisen. Und wir finden die Antworten, nach denen wir suchen.“

  Schweigend überdachte er ihren unvernünftigen Vorschlag. Allein wegen der drohenden Gefahren durfte er ihr nicht erlauben, mit ihm zu reisen, aber am meisten fürchtete er um ihre Unschuld. Denn wenn er sie ständig in seiner Nähe hatte, würde er ihren Reizen ganz sicher erliegen.

  „Es ist keine gute Idee, Hannah. Es ist zu riskant.“

  Als sie Luft holte, um ihm zu widersprechen, brachte er sie zum Schweigen, indem er sie ungestüm küsste. Doch statt ihn von sich zu stoßen, wie er es erhofft hatte, schlang sie ihm die Arme um den Nacken, und er wusste nicht, ob sie es tat, um seinen Kuss zu erwidern oder um sich an ihm festzuhalten. Sie duftete unglaublich verführerisch nach Jasmin, und von wildem Verlangen erfüllt zog er sie mit seinem unversehrten Arm näher.

  „Fühlen Sie, wie sehr ich Sie begehre?“, flüsterte er und presste sie an sich. „Ich bin die Gefahr, nicht die Attentäter aus Lohenberg.“

  Sie befreite sich aus seiner Umarmung. „Das Risiko gehe ich ein“, erklärte sie mit fester Stimme.

  „Graf von Reischor ist nicht tot, habe ich recht?“

  „Nein“, gab der Diener unbehaglich zu. „Er hat das Attentat überlebt, das wir auf ihn verüben ließen. Und der Prinz …“

  „Nennen Sie ihn nicht Prinz! Er ist ein gewöhnlicher Soldat, der unglückseligerweise dem Fürsten ähnlich sieht. Ein Bastard.“

  Der Diener räusperte sich. „Natürlich haben Sie recht. Aber wenn er nur ein Bastard des Fürsten ist, weshalb wollen wir ihn dann überhaupt töten?“

  „Weil es auch keinen unrechtmäßigen Nachfolger geben darf. Allein seine Existenz würde die Position des wahren Erbprinzen schwächen. Und dieser englische Lieutenant hat zu viel Ähnlichkeit mit dem Fürsten.“

  Der Diener verbeugte sich. „Wie Sie wünschen.“ Er richtete sich wieder auf. „Wollen Sie, dass ich im Dienst des Grafen bleibe? Soll ich ihn weiterhin beobachten und Ihnen Bericht erstatten?“

  „Ja. Und kehren Sie zurück, sobald es getan ist.“

  „Was ist mit der Fürstin?“

  „Sorgen Sie dafür, dass sie den Mund hält. Machen Sie von Ihren Verbindungen bei Hofe Gebrauch und erzählen Sie niemandem von den Plänen des Grafen. Ich möchte nicht, dass noch mehr Gerüchte über die Rückkehr des vertauschten Prinzen in die Welt gesetzt werden.“

  Ein Beutel schwerer Goldmünzen wechselte den Besitzer. Der Diener wandte sich zum Gehen, dann zögerte er plötzlich. „Was ist mit der Frau, die mit ihnen reist? Sie hätte längst bei ihren Verwandten eintreffen sollen. Wenn sie Zeuge wird, wie …“

  „Entledigen Sie sich ihrer, wenn es sein muss.“

  Hannahs Hinterteil schmerzte, als habe man es mit einem Holzpaddel versohlt, trotzdem umklammerte sie entschlossen die Zügel ihres Pferdes. Sie wusste, dass die Diener des Grafen ihnen folgen würden. Von Reischor würde außer sich sein vor Wut, wenn er von ihrem überstürzten Aufbruch erfuhr – und das nicht nur, weil sie sich seine Gespannpferde „geborgt“ hatten, sondern auch, weil er davon ausgehen musste, dass sie etwas Wichtiges über Michaels Vergangenheit in Erfahrung gebracht hatten.

  Doch Michael war sicherer, wenn er mit ihr unterwegs war. Es mochte weniger komfortabel sein, doch die Gefahr aufzufallen war ungleich größer, wenn er im prunkvollen Gefolge des Grafen reiste.

  Der kalte Morgennebel schien zwischen den Baumstämmen zu schweben wie eine verzauberte Wolke. Michael indes hatte keinen Blick für die Schönheit der Landschaft, sondern sah starr geradeaus, während er neben ihr herritt. Er trug eine graue Hose, ein weißes Hemd mit Weste und einen schlichten dunklen Reitrock, sie selber hatte sich ein blaues langärmeliges Reitkleid von Estelle ausgeliehen. Die gedämpften Farben waren unauffällig und würden kein Aufsehen erregen.

  Sie folgten der Straße nach Lohenberg, und als sie die Grenze überquert hatten, bemerkte Hannah, dass Michael sich immer wieder unbehaglich umsah. Ihm schien bei ihrem riskanten Unternehmen ebenso wenig wohl wie ihr.

  „Folgt uns jemand?“

  Er schüttelte den Kopf. „Bis jetzt nicht.“

  Die Straße führte in eine kleine Ortschaft. Die malerische Ansammlung von Fachwerkhäusern war von großen Feldern umgeben, die darauf zu warten schienen, bestellt zu werden. Michael ritt in das Dorf und überraschte Hannah, als er vor dem Wirtshaus sein Pferd zügelte und sich aus dem Sattel schwang. „Hier frühstücken wir.“

  Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie eine Rast einlegen würden. In nur wenigen Stunden hätten sie die Residenzstadt erreicht, in der sich auch das fürstliche Schloss befand.

  Michael half ihr vom Pferd, sah aber keineswegs besonders hungrig aus. „Sind Sie sicher, dass Sie eine Pause machen wollen?“ Hannah musterte ihn prüfend. „Meinetwegen müssen Sie das nicht tun. Ich kann warten, bis wir am Ziel sind.“

  „Wir stellen Nachforschungen an“, erwiderte Michael und nahm ihre Hand. „Wir waren beide noch nie in der Residenzstadt und sollten wissen, was auf uns zukommt.“

  „Den Feind ausspähen?“

  „Ganz genau.“ Er band die Pferde an einem Geländer fest und gab einem jungen Burschen, der in der Nähe herumlungerte, ein paar Münzen, damit er die Tiere versorgte.

  „Das ist Geld aus Lohenberg“, stellte Hannah erstaunt fest. „Wo haben Sie es her?“

  „Graf von Reischor hat mir eine wohlgefüllte Börse zur Verfügung gestellt, aber ich bezweifle, dass er dabei eine solche Verwendungsweise im Sinn hatte.“

  „Da er es nicht weiß, macht es ihm sicher auch nichts aus.“ Hannah hakte sich bei Michael unter.

  Er lächelte ihr zu. „Sind Sie bereit?“

  Sie nickte, und gemeinsam betraten sie den Schankraum. An den meisten der massiven Holztische mit den sauberen Tischdecken saßen Leute. Nur noch wenige Plätze waren frei.

  „Guten Morgen“, begrüßte sie die Wirtin, eine schmalgesichtige ältere Frau, die eine weiße Schürze über ihrem schwarzen Kleid trug. Nachdem Hannah ihr erklärt hatte, dass sie zu speisen wünschten, nickte die Frau: „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, mit anderen Gästen zusammenzusitzen, können Sie dort drüben Platz nehmen.“ Sie wies auf einen Tisch am Fenster.

  „Sehr gern“, erwiderte Hannah in fast akzentfreiem Deutsch. „Mein Mann und ich sind früh aufgebrochen.“

  Michaels irritiertem Gesichtsausdruck nach zu schließen, hatte er nicht ein Wort der Unterhaltung verstanden. Er hielt Hannahs Hand fest umschlossen, als die ältere Frau sie an den Fenstertisch führte.

  Nachdem sie Frühstück bestellt hatte, beugte Hannah sich zu ihm vor. „Verstehen Sie gar kein Lohenisch mehr?“, fragte sie flüsternd.

  Er schüttelte den Kopf. „Nein. Obwohl es sich merkwürdig vertraut anhört und ich ständig das Gefühl habe, ich müsste verstehen, was gesprochen wird.“

  „Ich übersetze für Sie“, erbot sich Hannah. Michael griff unter dem Tisch nach ihrer Hand und strich zärtlich mit dem Daumen darüber. Ihre Haut begann vor Erregung zu kribbeln, und sie hätte nichts dagegen gehabt, stundenlang weitergestreichelt zu werden.

  „Trotzdem war es ein Fehler“, sagte er mit gesenkter Stimme. „Ich hätte mich nicht überreden lassen dürfen, Sie mitzunehmen. Wenn ich noch nicht einmal diese verdammte Sprache verstehe …“

  „Haben Sie ein wenig Geduld.“ Hannah lächelte nachsichtig. „Ich bin sicher, dass Sie sich wieder an alles erinnern werden.“

  „Im Schlaf oder unter dem Einfluss von Laudanum nutzen mir Sprachkenntnisse jedenfalls nichts.“

  „Sie haben das Wissen in sich. Ich helfe Ihnen, sich zu erinnern.“ Beruhigend drückte sie seine Hand, und in diesem Augenblick wurde ihr Frühstück serviert.

  Hannah fiel auf, dass das Paar neben ihnen sie beobachtete. Zwar versuchten der Mann und die Frau, sie nicht anzustarren, aber es war offensichtlich, dass Michael ihre Aufmerksamkeit erregt hatte.

  „Hallo“, sagte Hannah und nickte ihnen grüßend zu. Sie war sich darüber im Klaren, dass es für sie als vermeintliche Ehefrau höchst unschicklich war, das Wort vor ihrem Gatten zu erheben, doch sie sah keinen anderen Weg, wenn sie an die Informationen gelangen wollten, derentwegen sie hier waren. Dann stellte sie Michael als Lieutenant Thorpe und sich als seine Gemahlin vor. Der Mann erwiderte die Begrüßung, und Hannah erfuhr, dass sie die Ehre mit Helmut und Gerda Dorfer hatten.

  „Sie kommen aus London?“, fragte Herr Dorfer interessiert.

  „Ja.“ Hannah spießte ein Stück Wurst mit der Gabel auf. „Ich habe Verwandte hier in der Nähe, und mein Mann wollte schon immer einmal nach Lohenberg reisen.“

  „Wenn Sie die Bemerkung gestatten“, Frau Dorfer lächelte freundlich, „Ihr Mann sieht unserem Fürsten zum Verwechseln ähnlich. Als der Fürst jünger war, versteht sich.“

  Herr Dorfer warf seiner Gemahlin einen warnenden Blick zu, und sie verstummte abrupt, als sei ihr bewusst geworden, was sie mit ihren Worten angedeutet hatte.

  Doch Hannah war nicht bereit, diese Gelegenheit ungenutzt verstreichen zu lassen. Sie streckte Michael die Hand entgegen und forderte ihn stumm auf, ihr Geld zu geben. Glücklicherweise verstand er sie auch ohne Worte und legte ihr ein paar Scheine in die Handfläche. Hannah schob Frau Dorfer das Geld zu. „Wir sind auf dem Weg in die Residenzstadt und wollen dort um eine Audienz bei Fürst Georg ersuchen. Ich wäre Ihnen äußerst dankbar, wenn Sie uns jemanden nennen könnten, der uns in dieser Angelegenheit weiterhelfen kann.“

  Frau Dorfer sah zu ihrem Mann, der zögernd nickte. „Ich kann Ihnen vielleicht weiterhelfen“, erwiderte sie. „Vor meiner Ehe mit Helmut war ich als Zofe bei Hof angestellt.“ Sie sah unsicher zu Michael. „Aber weswegen wollen Sie den Fürsten aufsuchen?“

  „Frag sie, ob sie die Gerüchte um den vertauschten Prinzen kennt“, bat Michael, und nachdem Hannah übersetzt hatte, wurde Gerda blass. Das Paar diskutierte eine Weile leise miteinander, dann gelang es Frau Dorfer, ihren Mann umzustimmen, und schließlich sprach sie an Hannah gerichtet weiter. „Reden Sie mit dem Hofmarschall, Freiherrn von Castell. Er wird Ihnen Ihre Fragen beantworten und möglicherweise ein Treffen mit dem Oberkämmerer Graf Schliessing arrangieren können.“ Sie errötete. „Der weiß ganz sicher, was zu tun ist.“

  Als Hannah ihm alles übersetzt hatte, wirkte Michael angespannt und missmutig. Allerdings wusste sie nicht zu sagen, ob es an den Informationen lag oder daran, dass er sich nicht verständigen konnte.

  Sie dankte Frau Dorfer, die ihnen einen Gasthof in der Residenzstadt nannte, wo sie gut untergebracht sein würden. „Außerdem wäre es ratsam“, ergänzte sie, „wenn Ihr Mann sich vor der Audienz nicht in der Öffentlichkeit zeigt. Wenn seine Ähnlichkeit mit dem Herrscher an falscher Stelle auffällt, wird man Sie vielleicht gar nicht erst zu Fürst Georg vorlassen.“

  Hannah nickte und wandte sich wieder ihrem Frühstück zu. Michael aß und starrte in die Ferne, als versuche er, sich die vergessene Sprache in Erinnerung zu rufen.

  „Ich glaube nicht, dass Sie mit dem Oberkämmerer reden sollten“, sagte Hannah auf Englisch zu ihm. „Dann wäre es ein Leichtes für den Fürsten, Sie beiseitezuschieben und so zu tun, als würden Sie nicht existieren. Ich glaube vielmehr, wir sollten uns Ihr Aussehen zunutze machen.“

  „Was meinen Sie damit?“

  „Sie sollten den direkten Weg wählen. Verlangen Sie, mit dem Fürsten zu sprechen. Finden Sie heraus, ob Sie tatsächlich sein Sohn sind.“

  „Man hat bereits zwei Mal versucht, mich zu töten“, wandte Michael ein.

  „Umso wahrscheinlicher, dass Sie der echte Prinz sind. Jemand hält Sie für eine Bedrohung – und möchte Sie deswegen töten.“

15. KAPITEL

  Den Nachmittag verbrachten sie mit einer Beschäftigung, bei der Michael wahre Höllenqualen litt. Einkaufen.

  Er hatte zugestimmt, ohne zu ahnen, dass Hannah ihn von einem Geschäft zum nächsten zerren würde, um Kleidung für ihn auszusuchen, die er mit dem Geld bezahlte, das Graf Reischor ihm gegeben hatte.

  Hannah war nicht davon abzubringen gewesen, dass er sich wie ein Mitglied der Fürstenfamilie zu kleiden habe. Er war jetzt für alle Gelegenheiten gerüstet – vom sportlichen Ereignis bis hin zum offiziellen Abendempfang. Nicht eine einzige Kleinigkeit hatte sie vergessen, weder Hüte noch Handschuhe, noch Unterwäsche. Michael schauderte beim Gedanken an Letzteres. Es gab Dinge an einem Mann, bei denen es sich verbot, Maß zu nehmen.

  „Der Graf hat völlig recht.“ Hannah nickte zufrieden. „Kleider machen Leute.“

  „Hätten wir denn nicht alles gleich im ersten Geschäft bestellen können?“

  „Natürlich nicht!“, rief sie empört, als habe er vorgeschlagen, in Lumpen vor den Fürsten zu treten. „Sie müssen von möglichst vielen Menschen gesehen werden. Nur so kann der Fürst Ihre Anwesenheit nicht unter den Teppich kehren und muss Ihnen helfen, die Wahrheit herauszufinden.“

  Allerdings bedeutete das ein nicht geringes Risiko. Seiner Gewohnheit aus Militärzeiten folgend, schaute Michael ständig über die Schulter. Aber schließlich hatte es bereits zwei Anschläge auf sein Leben gegeben, und da er spürte, dass ein dritter kurz bevorstand, wollte er unbedingt vermeiden, dass Hannah in Mitleidenschaft gezogen wurde. Ein Anschlag würde erfolgen – die Frage war nur wann. Wenn er Glück hatte, war Hannah dann schon bei ihren Verwandten in Sicherheit.

  Es entging ihm nicht, wie begeistert sie bei der Sache war und wie sehr sie den gemeinsamen Nachmittag genoss, obwohl sie für sich selbst gar nichts gekauft hatte. Um das zu ändern, schlug Michael ihr vor, eine Schneiderin aufzusuchen und sich ein Kleid machen zu lassen.

  „Ich brauche keines, wirklich.“ Hannah winkte ab. „Verschwenden Sie kein Geld für mich. Ich habe genügend Kleider, wenn meine Koffer erst einmal mit der Kutsche des Grafen hier eintreffen.“

  Doch als Michael bemerkte, wie sie die Auslage eines Hutgeschäfts bewunderte, bestand er darauf, dass sie sich einen neuen Hut aussuchte. Er schob sie in den Laden, und während sie mit der Putzmacherin sprach, eilte er unbemerkt in das Geschäft nebenan, um eine Überraschung für sie zu erstehen.

  Das Geschenk kostete mehr, als er erwartet hatte, aber er wollte, dass Hannah es bekam. Er zahlte, ließ das in braunes Papier gewickelte Päckchen in seine Tasche gleiten und eilte wieder in das Hutgeschäft zurück. Hannah war seine Abwesenheit nicht aufgefallen.

  Nach dem Dinner kehrten sie auf ihr Zimmer im Gasthof zurück. Müde ließ Hannah sich in einen Sessel fallen. „Meine Füße schmerzen“, gestand sie und begann, ihre Stiefeletten aufzuknöpfen. „Ich komme mir vor, als wäre ich zwanzig Meilen gelaufen.“

  Michael lächelte und konnte es kaum erwarten ihr sein Geschenk zu überreichen. Er freute sich auf ihren überraschten Gesichtsausdruck, wenn sie es auswickeln würde.

  „Hier.“ Er hielt ihr die kleine Schachtel hin. „Das ist für Sie.“

  Sie streckte die bestrumpften Füße aus und nahm das Geschenk entgegen. „Wann haben Sie das erstanden?“, fragte sie verblüfft und lächelte. „Ich hoffe doch sehr, dass es etwas Süßes ist.“

  Sie riss das braune Papier ab und hob den Deckel der Schachtel. Ein mit Diamanten und Aquamarinen besetzter Ring lag darin.

  Sprachlos starrte sie auf das Schmuckstück, von dem Michael sicher gewesen war, dass Hannah es haben musste.

  „Nun machen Sie schon. Probieren Sie, ob er passt.“

  Er nahm den Ring und schob ihn ihr über den Mittelfinger der linken Hand. „Der Juwelier ändert die Größe, wenn es notwendig sein sollte.“

  Doch glücklicherweise passte der Ring wie angegossen. Hannah berührte die funkelnden Diamanten. „Was haben Sie getan, Michael?“

  „Sie behaupten überall, dass wir verheiratet sind. Meinen Sie nicht, dass man sich wundert, wenn Sie keinen Ring tragen?“

  Sie erblasste und schüttelte den Kopf. „Aber dieser Ring ist viel zu kostspielig. Das können Sie sich nicht leisten.“

  Das mochte stimmen, doch Michael hatte auch seinen Stolz. Schließlich war es seine eigene Entscheidung, wenn er seine Ersparnisse für Hannah ausgab. Außerdem wollte er, dass sie eine Erinnerung an ihre gemeinsame Zeit behielt. Etwas, das sie an ihn denken ließ.

  „Machen Sie sich keine Sorgen wegen der Kosten.“

  Sie nahm den Ring wieder ab und reichte ihn ihm. „Das hätten Sie nicht tun dürfen. Ich kann ihn nicht annehmen.“

  Das kleine Stück Metall schien wie Feuer in seiner Hand zu brennen. Warum konnte sie ihn nicht annehmen?

  „Ist er Ihnen nicht gut genug?“ Die bitteren Worte waren heraus, ehe er sie zurückhalten konnte.

  Die Verletztheit in ihrem Blick war wie eine Ohrfeige für ihn. Recht geschah es ihm. Er benahm sich wie ein Kind und war beleidigt, weil sie den Ring nicht haben wollte. Aber es war das erste Mal, dass er über so viel Geld verfügte und etwas für sie ausgeben konnte – und dann verschmähte sie sein Geschenk.

  „Das ist nicht der Grund“, erwiderte sie leise und wich seinem Blick aus. „Ich kann den Ring nicht annehmen, weil wir nicht wirklich verheiratet sind.“

  „Nein, das sind wir nicht. Aber er verhindert, dass man über uns redet.“ Abermals reichte er ihr das Schmuckstück. „Nehmen Sie ihn.“

  Sie schüttelte den Kopf. „Er ist viel zu kostbar. Ich kann keinen Diamantring von Ihnen annehmen.“

  „Warum nicht?“ Er hatte erwartet, dass der Ring ihr gefallen würde – nicht, dass sie ihm Gründe nannte, warum sie ihn nicht annehmen konnte. „Ich bin doch nicht der erste Mann, der Ihnen Schmuck schenkt, oder?“

  „Aber Sie sind weder mein Vater noch mein Bruder. Es gehört sich einfach nicht.“

  „Alle glauben, dass ich Ihr Ehemann bin.“

  „Verstehen Sie denn nicht?“, fragte sie leise, stand auf und nahm seine Hand. „Der Ring verlangt Ihnen ein Opfer ab. Sie geben zu viel für mich aus, das bin ich nicht wert.“

  „Ich bestimme, was Sie mir wert sind. Verdammt soll ich sein, wenn ich Ihnen einen Blechring schenke.“

  Sie ließ seine Hand los, setzte sich wieder und sah beiseite. „Ich kann ihn nicht nehmen, Michael. Nicht nur, weil er so wertvoll ist – sondern, weil ich mir möglicherweise wünschen könnte, dass er mehr bedeutet.“

  Michael erwiderte nichts darauf, und dann hörte Hannah, wie er das Zimmer verließ. Als er gegangen war, ließ sie ihren Tränen freien Lauf.

  Es war ein wunderschöner Ring, und sie hätte es als Ehre empfunden, ihn tragen zu dürfen – wenn es ein richtiger Ehering gewesen wäre.

  Warum hat er das getan? fragte sie sich schluchzend. Er wusste doch, dass ihre Abmachung zeitlich begrenzt war. Wenn er die Antworten erhalten hatte, die er so verzweifelt suchte, würde sie nicht länger Teil seines Lebens sein. Sie wussten beide, dass das Ende unvermeidlich war.

  Aber als er hinausgegangen war, hatte er furchtbar wütend gewirkt. Würde er nun von ihr verlangen, dass sie jetzt schon abreiste? Die Vorstellung, Michael verlassen zu müssen, ohne zu wissen, wie es ihm weiter erging, schnürte ihr die Kehle zu.

  Sie war im Begriff, ihr Herz an den Mann zu verlieren, der entweder ein gewöhnlicher Soldat oder ein vertauschter Prinz war. Irgendwie musste er ahnen, wie es um ihre Gefühle stand, musste ihr Geheimnis durchschaut haben und wissen, dass sie die Absicht hatte, jeden gestohlenen Moment mit ihm in vollen Zügen zu genießen. Sie wollte seine Berührungen wieder spüren und von ihm zum Leben erweckt werden, wie er es auf dem Schiff schon einmal getan hatte.

  Das Zimmer kam ihr mit einem Mal schrecklich leer vor. Ihr Blick fiel auf das Bett, und ihr wurde bewusst, dass sie sich noch keine Gedanken darüber gemacht hatte, wo sie heute Nacht schlafen würde. Sollte sie es wagen, wie eine richtige Ehefrau neben ihm zu liegen?

  Sie setzte sich auf das Bett und strich über die bunt gemusterte Steppdecke. Heute war nichts an Michaels Benehmen ungehörig gewesen. Gleichmütig hatte er den Einkaufsbummel über sich ergehen und sie Sachen für ihn bestellen lassen, obwohl sie genau gewusst hatte, dass er sich im Grunde nichts daraus machte.

  Zum Juwelier musste er gegangen sein, als sie sich die Hüte angesehen hatte. Diesen kurzen Moment hatte er genutzt, um ihr eine Überraschung zu bereiten.

  Gut gemacht, Hannah, dachte sie ironisch. Der Mann hat ein Vermögen für dich ausgegeben, und du weist sein Geschenk zurück.

  Doch sie konnte nicht zulassen, dass er ihr ein solches Geschenk machte – nicht allein, weil das Schmuckstück so kostspielig war, sondern, weil ein Ring wie dieser eine einzigartige Erinnerung darstellte, die sie ein ganzes Leben lang begleiten würde.

  Hätte sie ihn angenommen, würde sie unentwegt an ihre Gefühle für Michael erinnert werden.

  Sie erschrak, als ihr bewusst wurde, dass sie keine Ahnung hatte, wohin Michael gegangen sein mochte. Es war viel zu gefährlich für ihn, unter diesen Umständen allein in der Stadt unterwegs zu sein. Erst vor zwei Tagen hatte man auf ihn geschossen. Es war nicht auszuschließen, dass man erneut einen Anschlag auf ihn verübte.

  Rasch zog sie ihre Stiefeletten an und machte sich nicht die Mühe, sie bis oben hin zuzuknöpfen. Dann eilte sie die Treppen hinunter durch den gut besuchten Speisesaal nach draußen.

  Sie fand den Lieutenant in den Stallungen. Er war damit beschäftigt, sein Pferd zu striegeln. Hannah bat den Stalljungen, sie einen Moment mit ihrem Mann allein zu lassen, woraufhin der junge Bursche sich an seine Mütze tippte und pfeifend nach draußen ging.

  Michael stand mit dem Rücken zu ihr, und sie fragte sich, was sie sagen sollte. Der strenge Geruch der Pferde schien ihr wenig einladend, der Stall ein ungeeigneter Ort, um sich zu entschuldigen.

  „Michael?“, fragte sie zaghaft. „Kommen Sie wieder mit mir hinein?“

  Er beachtete sie nicht und fuhr fort, den Pferderücken mit langen, gleichmäßigen Strichen zu striegeln.

  „Gehen Sie aufs Zimmer, Hannah“, erwiderte er schließlich. „Es war ein langer Tag, und Sie sind sicher müde. Ich komme später nach.“

  Unmöglich. Sie brachte es nicht fertig, ihn jetzt allein zu lassen. Ihr wurde klar, wie sehr sie mit ihrer Weigerung, sein Geschenk anzunehmen, seinen Stolz verletzt hatte. Zaghaft berührte sie ihn am Ärmel und lehnte die Stirn an seine Schulter. „Seien Sie nicht böse auf mich“, bat sie schlicht, obwohl ihr tausend Entschuldigungen in den Sinn kamen – doch alle würden nicht im Entferntesten ausdrücken, was sie im Augenblick empfand.

  „Ich bin nicht böse auf Sie.“ Sein barscher Tonfall strafte seine Worte Lügen. „Sie hatten ja recht – das Geschenk ist völlig unangemessen.“

  „Es ist ein wunderschöner Ring.“ Sie stellte sich zwischen ihn und das Pferd, sodass er keine Wahl hatte. Er musste sie ansehen. „Und wenn die Umstände andere wären, wäre ich sehr stolz darauf, diesen Ring tragen zu dürfen.“

  „Aber die Umstände sind nun mal so, wie sie sind.“ Er legte den Striegel beiseite und umschlang ihre Taille. In seinem Blick standen Verletztheit und Pflichtgefühl. Begriff er denn wirklich nicht, warum sie den Ring abgelehnt hatte? Sah er denn nicht ein, dass sie lediglich versuchte, sie beide vor einer Enttäuschung zu bewahren?

  „Gehen Sie zurück, Hannah. Ich brauche ein bisschen Zeit für mich.“

  Sie konnte ihn nicht allein lassen, nicht jetzt. Wenn sie ging, würde das die Kluft zwischen ihnen nur noch vergrößern. Dann würde er heute Nacht auf dem Fußboden schlafen und sie innerhalb der nächsten zwei Tage in eine Kutsche setzen, die sie zu ihren Verwandten brachte. Er wird mir das Herz brechen, dachte sie. Aber das war vorauszusehen, oder etwa nicht?

  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, umschlang seinen Nacken und küsste ihn, um ihm zu zeigen, was sie für ihn empfand. Das Verlangen, das sie nicht in Worte zu fassen vermochte. Die verbotene Sehnsucht nach weiteren gestohlenen Momenten mit ihm.

  Zunächst schien er den Kuss nicht erwidern zu wollen, doch als sie lockend mit ihren Lippen über seine strich, zog er sie fester an sich. Zögernd zunächst, als sei er nicht sicher, ob sie ihn wirklich begehrte, küsste er sie zurück. Hannah presste sich gegen ihn in der Hoffnung, dass er ihre unausgesprochene Einladung verstand.

  „Halt dich nicht zurück“, flüsterte sie an seinem Mund. „Nicht heute Nacht.“

  Michael drängte sie gegen die Boxenwand, hob sie hoch und küsste sie hart und fordernd. „Ich bin nicht gut für dich, Hannah.“

  „Das kümmert mich nicht. Ich brauche dich.“ Sie klammerte sich an ihn, und ein Schauer durchlief sie, als er sein Bein zwischen ihre Schenkeln schob und es sinnlich zu bewegen begann. Jeder zufällige Beobachter hätte geglaubt, ein Ehepaar zu sehen, das sich umarmte, doch unter ihren Röcken war sie Michaels Berührungen hilflos ausgeliefert.

  „Lass uns nach oben gehen!“, bat sie heiser.

  „Gleich.“ Wieder küsste er sie leidenschaftlich und verlangend, und strich ihr durchs Haar, sodass die Haarnadeln sich lösten und auf den Boden fielen. Mit seiner Zunge drang er in ihren Mund ein und ahmte den Teil des Liebesspiels nach, nach dem sie sich ebenso sehr sehnte, wie sie sich davor fürchtete.

  Ihre Lippen waren taub und geschwollen von seinen Küssen, und zwischen ihren Schenkeln pochte es beinahe schmerzhaft vor Verlangen. Als er sein Bein abermals sinnlich zwischen ihren Schenkeln bewegte, stöhnte sie auf. Es war wie in der Nacht auf dem Schiff, nur viel intensiver.

  In jener Nacht hatte sie nicht geglaubt, dass sie jemals ein Liebespaar werden würden, doch jetzt war sie nicht mehr sicher, wie weit sie ihn gehen lassen würde.

  Michael stellte sie auf die Füße und berührte mit seiner Stirn ihre. „Was machst du mit mir, Hannah?“

  Sie zitterte am ganzen Körper und rang nach Atem. „Ich glaube, das weißt du.“

  Er nahm ihre Hand und zog sie mit sich nach draußen. Hannah wusste, dass der Stallbursche ahnen würde, was sich drinnen abgespielt hatte, wenn er sie sah. Ihr Haar hing ihr offen den Rücken hinab und ihre Wangen glühten vor unerfülltem Verlangen.

  Vor dem Eingang des Gasthofs blieb Michael stehen. „Geh nach oben und warte auf mich, Hannah. Ich komme gleich nach.“

  Sie eilte die Treppen hinauf, ohne auf die anderen Gäste zu achten, von denen sie inständig hoffte, dass sie ihr derangiertes Äußeres nicht bemerkten. In ihrem Zimmer angekommen, streifte sie die Stiefeletten ab und zog die verbliebenen Nadeln aus ihrem Haar.

  Gütiger Himmel. Was war sie im Begriff zu tun?

  Sie starrte auf das Bett und die kleine Argandlampe, die die Kammer mit ihrem weichen Licht sanft erhellte. Alles in diesem Raum schien auf eine Verführung zu warten – eine, für die sie sich noch nicht bereit fühlte.

  Ja, es war leicht gewesen, Michael im Stall in die Arme zu sinken, doch nun, da sie einen Moment für sich alleine hatte, hallten plötzlich alle Lektionen, die ihre Mutter ihr eingebläut hatte, in ihrem Geist wider.

  Lass dich niemals von einem Mann berühren, bevor ihr nicht verheiratet seid. Noch nicht einmal einen Kuss darfst du ihm gestatten. Und lass ihn um Himmels willen nie auch nur deine entblößten Fußknöchel sehen.

  In diesem Augenblick ging die Tür auf, und Michael betrat den Raum. Er hielt etwas hinter seinem Rücken verborgen, und Hannah verrenkte sich fast den Hals in dem Versuch, zu erkennen, was es war. Sie erspähte einen zugedeckten Teller.

  Mit einer schwungvollen Geste hielt Michael ihr den Teller hin und zog das Tuch fort. Hannahs Augen weiteten sich, als sie das dicke Kuchenstück mit Buttercremefüllung sah.

  Es sah köstlich aus, und Hannah lief das Wasser im Mund zusammen. Dann stutzte sie. „Du hast die Gabel vergessen.“

  „Wir brauchen keine.“

  Erst wusste sie nicht, was er meinte, doch dann erschien das Bild vor ihrem inneren Auge, wie Michael sie mit den Fingern fütterte.

  Michael stellte den Teller auf der Kommode ab und trat hinter Hannah, um die Knöpfe ihres Kleides zu öffnen. Ihre Haut war eiskalt, obwohl sie versuchte, sich zu entspannen. Die Vorstellung, sich ihm hinzugeben, hatte sich bei Weitem nicht so bedrohlich angefühlt, als er sie geküsst und ihr keine Gelegenheit zum Nachdenken gelassen hatte.

  Michael öffnete Knopf um Knopf, und einer Panik nahe, machte Hannah sich klar, dass sie ihn aufhalten musste, wenn sie ihre Unschuld bewahren wollte. Je mehr bloße Haut er freilegte, umso angespannter wurde sie.

  „Ich weiß, dass du Angst hast“, murmelte Michael und küsste ihren Nacken. „Aber du hast keine Zofe dabei, und schließlich kannst du nicht in diesem Korsett schlafen.“

  Ihr wurde bewusst, dass er ihr die Wahl ließ und nicht mehr verlangen würde, als sie zu geben bereit war.

  „Wenn du möchtest, sage ich der Wirtin Bescheid, damit sie jemanden schickt, der dir hilft.“

  Zittrig atmete Hannah aus. Das mochte die einfachste Lösung sein, allerdings würde es sehr verdächtig erscheinen, wenn sie ihrem Ehemann nicht gestattete, ihr beim Auskleiden zu helfen, und dann gab es da ja auch noch das Sprachproblem.

  „Es ist schon in Ordnung“, brachte sie zustande. „Du kannst mir behilflich sein.“ Das Herz trommelte ihr gegen die Rippen, und ihre Unsicherheit wuchs mit jedem Moment, da sie nicht wusste, wie sie sich entscheiden sollte.

  „Würdest du das Licht löschen?“, fragte sie leise. „Ich möchte nicht, dass du mich siehst.“

  Michael antwortete nicht, sondern trat vor sie hin und sah ihr ins Gesicht. Er machte keine Anstalten, sie weiter auszukleiden, doch das Kleid war bereits so weit aufgeknöpft, dass es ihr von den Schultern rutschte. „Willst du, dass ich woanders schlafe, Hannah?“

  „Nein, unter keinen Umständen.“ Es wäre nicht nur zu teuer gewesen, ein zweites Zimmer zu mieten, es wäre auch zu gefährlich, wenn sie sich trennten.

  Er trat einen Schritt von ihr fort und sah sie abwartend an, während Hannah ihr Kleid festhielt. Dann sah er beiseite, schien zu überlegen, was er tun sollte, und setzte sich in den Sessel beim Ofen.

  Er hielt den Blick abgewandt, und es kam ihr vor, als hätte sie ihn bereits verloren. Bei dem Gedanken überfiel sie ein so heftiger Schmerz, dass sie nach Luft schnappte. Michael hatte auf sie achtgegeben, als sie besonders schutzbedürftig gewesen war. Er lebte nicht nach irgendwelchen festgelegten Regeln, sondern vertraute allein seiner Urteilskraft. Sie wusste, dass es nie wieder einen Mann wie ihn in ihrem Leben geben würde.

  Wenn sie doch noch heiratete, würde es ein Titelträger sein, der von ihr erwartete, dass sie seine Kinder gebar. Solchen Männern war sie vergangenes Jahr zu Dutzenden begegnet, und nicht für einen von ihnen hatte sie annähernd solche Gefühle gehegt wie für Michael Thorpe.

  Sie sehnte sich danach, seine Haut an ihrer zu spüren und zu wissen, dass er sie anbetete. Es wäre der schwerste Verstoß gegen die Regeln des Anstands, wenn sie ihm gestattete, sie zu lieben. Doch es würde auch wundervoll sein.

  Mit jeder Stunde schwanden die kostbaren Augenblicke, in denen sie ihre Freiheit genießen konnte. Möglicherweise war dies ihre einzige gemeinsame Nacht. Und sie wollte ihn, auch wenn es falsch war, und auch, wenn er niemals der Ihre sein konnte.

  Hannah ließ das Kleid los und enthüllte ihr Korsett und das Unterhemd. Dann band sie die Petticoats auf. Sie sanken zu Boden, und sie stieg aus der Stoffwolke zu ihren Füßen heraus.

  Der Weg zu dem Sessel beim Ofen schien ihr unendlich lang und der furchterregendste, den sie jemals gegangen war. Doch in ihrem Herzen wusste sie, dass sie es für den Rest ihres Lebens bedauern würde, wenn sie jetzt nicht versuchte, Michael zu erreichen.

  Im Lampenlicht würde er alles von ihrem nackten Körper sehen. Ihre Haut prickelte, als sie nur mit ihrer Unterwäsche bekleidet vor ihn trat.

  Noch immer verharrte Michael reglos und bedachte sie mit einem Blick, als wüsste er nicht, was er von ihrem Tun halten sollte. Bis Hannah sich vor ihn kniete und mit zitternden Fingern seine Krawatte zu lösen begann. In diesem Moment legte Michael seine Hand über ihre.

  „Du willst das nicht Hannah. Ich sehe, wie sehr du dich fürchtest.“

  Nie in ihrem Leben war sie derart kühn gewesen, doch am meisten fürchtete sie sich davor, dass er sie zurückwies.

  „Ich habe Angst, ja. Und ich weiß, dass ich dich nur darum bitten sollte, mir mit dem Korsett zu helfen, und dann weit weg von dir schlafen müsste.“

  Er sah sie abwartend an, und sie legte ihm die Hand auf die Brust. Obwohl seine Miene ausdruckslos war, konnte sie fühlen, wie sein Herz raste.

  „Ich weiß, dass ich es nicht tun sollte“, flüsterte sie. „Aber ich will diese Nacht mit dir. Gib mir etwas, an das ich ein Leben lang zurückdenken kann.“

16. KAPITEL

  Michael knotete die Bänder ihres Korsetts auf, und Hannah spannte sich unwillkürlich an. Er lockerte die Schnürung und strich zärtlich mit den Fingerspitzen über das hauchdünne Unterhemd. Augenblicklich richteten ihre Brustspitzen sich auf. Als er ihr half, das Korsett auszuziehen, streifte das feste Material ihre Brüste, und zwischen ihren Schenkeln begann es zu pochen. Das erwachende Verlangen brachte die Warnungen ihrer Mutter – und die ihres gesunden Menschenverstandes – zum Verstummen.

  Dann stand sie vor ihm, nur noch mit dem dünnen Unterhemd und der spitzenbesetzten Unterhose bekleidet. In der Zwischenzeit hatte Michael sein Hemd ausgezogen, sodass sie zum ersten Mal seinen nackten Oberkörper sehen konnte. Sie berührte seinen verletzten Arm und stellte erleichtert fest, dass die Wunde sich nicht entzündet hatte. Auch die Abschürfungen an seinem Hals begannen zu verheilen.

  „Tut es noch weh?“

  „Meine Liebe, im Augenblick beherrscht mich nur ein Gefühl – eines, das rein gar nichts mit den Schmerzen zu tun hat, von denen du sprichst.“ Er sah zum Nachttisch. „Es gibt hier zwar keinen Kerzenleuchter, aber dort steht die Lampe, falls du es für notwendig erachten solltest, mich damit niederzuschlagen.“

  Beinahe hätte sie gelächelt, aber ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. „Wie geht es … jetzt weiter?“ Vielleicht würde es sie beruhigen, wenn sie wusste, was auf sie zukam. „Ich weiß nicht, was ich tun soll.“

  „Ganz einfach“, murmelte er, den Mund dicht an ihrem Ohr, „lass dich von mir küssen.“ Er streifte ihr das Unterhemd über den Kopf und die Unterhose über die Hüften herunter, und bevor Hannah richtig bewusst wurde, dass sie vollkommen nackt war, küsste er sie.

  Heißes, fiebriges Verlangen erfasste sie, ihr Körper schien in Flammen aufzugehen. Michael hob sie auf seine Arme und sank mit ihr auf das Bett. Wie ein Fächer lag ihr Haar auf dem Kopfkissen ausgebreitet, und er kämmte es mit seinen Fingern. Dann löste er sich von ihr, setzte sich auf und entledigte sich seiner restlichen Kleidungsstücke. Hannah bewunderte seine muskulösen Rücken und seine schmalen Hüften. Als er sich wieder zu ihr umwandte, hielt er den Teller mit dem Kuchen in der Hand. Ein durchtriebenes Lächeln lag um seinen Mund.

  Er wollte essen? Jetzt? Verwirrt runzelte Hannah die Stirn. Was er tat, ergab keinerlei Sinn für sie.

  Michael war nackt, und als sie sich beim Anblick seiner aufgerichteten Männlichkeit vorzustellen versuchte, wie er sich mit ihr vereinigte, verspürte sie einen Anflug von Panik.

  Er stellte den Teller neben ihr ab. „Mach den Mund auf“, verlangte er leise und brach ein Stück von dem Kuchen ab.

  Ablenkung! Das war es, was er im Sinn hatte! Nun wusste Hannah, welche Absicht er mit dem Kuchen verfolgte. Er wollte sie beruhigen.

  Doch der köstliche Geschmack der Füllung konnte ihre Angst nicht lindern. Michael küsste sie und leckte ihr einen winzigen Rest Buttercreme von den Lippen. Sie klammerte sich an ihn, überrascht von dem Gefühl seiner nackten Haut an ihrer. Als Michael an ihrem Rückgrat herunterstrich und seine Hand über ihren Po wandern ließ, beschleunigte sich ihr Atem.

  „Ich weiß, dass ich das hier eigentlich nicht tun sollte.“ Er küsste sie auf die Schulter und wanderte mit seinen Lippen hinunter zu ihren Brüsten. „Aber ich habe es aufgegeben, dir widerstehen zu wollen.“ Er tauchte den Finger in die Buttercreme und tupfte sie auf ihre Brustspitze. „Und jetzt ist es zu spät, meine Liebe. Ich habe mir vorgenommen, dich heute Nacht nach allen Regeln der Kunst zu verführen.“

  Mit den Lippen umschloss er die Knospe und ließ seine Zunge darüberkreisen. Sie spürte, wie er die Buttercreme kostete und fest zu saugen begann. Die Empfindung war so intensiv, dass sie erschauerte und sich ihm entgegenstreckte. Das Pochen zwischen ihren Schenkeln wurde stärker.

  Michael wandte sich ihrer anderen Brust zu, küsste sie mit der gleichen Hingabe, massierte die aufgerichtete Spitze mit Daumen und Zeigefinger. Seine Berührungen bereiteten ihr ungeahnte Wonnen, und sie rang nach Luft.

  „Du schmeckst köstlicher als jeder Kuchen“, murmelte er. „Ich könnte den ganzen Tag von dir kosten.“ Er wanderte mit seinem Mund über ihren flachen Bauch und küsste die feuchten Löckchen zwischen ihren Schenkeln.

  Als sie seine Wange an der Innenseite ihrer Beine spürte, erstarrte sie. Was würde er als Nächstes tun?

  Er hob den Kopf und sah sie an. Im warmen Schein des Lampenlichts hatten seine Augen die Farbe von Schokolade. „Ich sorge dafür, dass du diese Nacht niemals vergessen willst, Hannah. Vertrau mir.“

  Er küsste sie auf den Bauch, schob ihr seine Hände unter den Po und zog sie dichter an sein Gesicht.

  Gütiger Himmel! Er würde sie doch nicht etwa auch dort … kosten?

  Abermals tauchte er einen Finger in die Buttercreme, tupfte sie auf ihre empfindsamste Stelle. Im nächsten Moment bedeckte er mit seinem Mund ihre Weiblichkeit. Hannah krallte die Finger in das Laken und stöhnte auf.

  Erbarmungslos fuhr er fort, sie mit der Zunge zu reizen, ihr Verlangen zu steigern, bis sie sich ihm entgegenwölbte und laut aufschrie. Dann riss die Woge der Ekstase sie mit sich.

  Ihr Atem stockte noch immer, als Michael ihre empfindsamste Stelle erneut mit seinem Mund liebkoste.

  „Ich kann nicht mehr, Michael. Ich halte es nicht aus“, flehte sie heiser. „Es ist zu viel.“

  Als Antwort glitt er mit zwei Fingern in sie. Er zog sich zurück, drang wieder in sie ein, und abermals erreichte Hannah den Gipfel.

  „Fass mich an, Hannah.“ Er führte ihre Hand zu seiner harten Erregung und schloss ihre Finger darum. Nie zuvor hatte sie einen Mann so berührt und war erstaunt über die seidige Glätte der Haut. Mit ihrer Daumenkuppe umkreiste sie sacht die Spitze.

  Als sie mit den Fingern an seiner ganzen Länge herunterglitt, sog er scharf den Atem ein. Er ließ zu, dass sie ihn erkundete, die unterschiedliche Beschaffenheit seiner Haut erforschte. Sie begann, ihre Hand auf und ab zu bewegen, doch er umfasste ihr Handgelenk und schob ihre Hand beiseite. „Nicht heute. Diese Nacht gehört dir.“

  Er drehte sie auf die Seite und legte sich hinter sie. Dann hob er sich ihr Bein auf die Hüfte und brachte seine aufgerichtete Männlichkeit zwischen ihre Schenkel. „Wenn du bereit für mich bist, komme ich in dich.“ Er umfasste ihre Brüste, küsste sie auf die Schulter. Plötzlich war er ein winziges Stück in ihr, und Hannah zitterte, überwältigt von dem Gefühl, das sich ihrer bemächtigte. Als er fortfuhr, ihre Brustspitzen mit Daumen und Zeigefinger zu massieren, hielt sie es nicht mehr aus. „Michael … ich brauche noch etwas. Aber ich weiß nicht, was“, stieß sie flehentlich hervor.

  „Nur keine Hast, meine Liebe“, flüsterte er. „Ich will, dass es schön für dich wird.“ Mit einer langsamen Bewegung drang er in sie ein, zog sich zurück. Er tat ihr nicht weh, zwang sie zu nichts. Er drang nur in sie ein und füllte sie aus, zog sich zurück und drang wieder in sie ein, jedes Mal ein bisschen tiefer, während er gleichzeitig ihren empfindsamsten Punkt mit dem Finger streichelte. „Lass dich gehen.“

  Zwischen ihren Schenkeln schmerzte es vor Verlangen, sie zog sich um ihn zusammen, während er seine aufreizenden Liebkosungen fortsetzte. Sie fühlte, dass die Woge des Entzückens gleich über ihr zusammenschlagen würde, als Michael plötzlich aufhörte und sich ein Stück aus ihr zurückzog. Tränen der Enttäuschung brannten ihr in den Augen, und sie presste sich zitternd gegen seine Hand zwischen ihren Schenkeln.

  „Lass es zu. Für mich“, befahl er und nahm seine Liebkosungen wieder auf. Im nächsten Moment erreichte sie den Gipfel, und mit einer einzigen, kraftvollen Bewegung drang er ganz in sie ein, füllte sie aus. Überwältigt gab Hannah sich dem wunderbaren Gefühl der Vereinigung hin. Sie presste sich fester an ihn, als er sich aus ihr zurückzog und erneut in sie eindrang. Die Zärtlichkeit seines Liebesspiels trieb ihr Tränen der Rührung in die Augen.

  Doch sie spürte auch, dass er sich zurückhielt, um ihr keine Schmerzen zuzufügen. Dass er hinter ihr lag, geschah sicher aus Vorsicht, aber sie wollte, dass er dieselbe Erfüllung fand wie sie. Sie rollte sich von ihm fort auf den Rücken und zog ihn zwischen ihre Schenkel, bevor sie sich wieder vereinten. „Nimm dir, was du von mir brauchst, Michael“, flüsterte sie und bog sich ihm entgegen.

  Seine Gesichtszüge spannten sich an, und er wurde noch härter in ihr. Er beschleunigte das Tempo. Hannah schlang die Arme um seinen Nacken, klammerte sich an ihn, während er immer schneller in sie eindrang.

  Dann zog er sich aus ihr zurück, erhob sich und zog ihre Hüften zur Bettkante. Stehend legte er sich ihre Beine über die Schultern und drang erneut in sie ein.

  Hannah wölbte sich seinen Stößen entgegen, erwiderte sie mit den Bewegungen ihrer Hüften, doch es war nicht genug. Michael packte sie, drang mit einem letzten heftigen Stoß in sie ein, dann spannten sich seine Gesichtszüge an und er stöhnte rau auf.

  Er sackte zusammen und lag schwer atmend auf ihr. Hannah schlang die Arme um ihn und streichelte seinen Rücken.

  Kein Wunder, dass Männer und Frauen nicht darüber zu sprechen pflegten, was sie im Bett miteinander teilten. Sie hätte sich niemals träumen lassen, dass das Liebesspiel so wild und gleichzeitig so wonnevoll war.

  „Wie fühlst du dich?“, fragte er heiser.

  „Großartig.“ Das entsprach der Wahrheit. Eine angenehme Trägheit erfüllte sie, als wäre es für sie völlig normal, nackt bei einem Mann zu liegen.

  „Hungrig?“, fragte er und löste sich aus ihrer Umarmung.

  „Ein wenig“, gestand sie und ließ sich von ihm mit dem Kuchen füttern. Als sie die Buttercreme von seinen Fingern leckte, wurden seine Augen abermals dunkel vor Verlangen.

  „Es bringt mich um, wenn du mich so ansiehst“, murmelte er und streichelte sie. „Ich kann einfach nicht genug von dir bekommen.“

  Hannah schlang die Arme um seinen Nacken. „Das stört mich nicht.“

  Irgendwann in der Nacht, nachdem sie sich noch zweimal geliebt hatten, glättete Michael die Laken. „Zeit zum Schlafen.“

  Als Hannah sich an ihn schmiegen wollte, warf er ein Kissen nach ihr.

  „Was soll das?“ Sie schob das Kissen beiseite, doch Michael legte es zwischen sie in die Mitte des Bettes. Erstaunt beobachtete sie, wie er zwei weitere Kissen zwischen ihnen aufreihte.

  „Ich errichte eine Barrikade“, erläuterte er sein Tun. „Du schläfst auf deiner Seite, ich auf meiner.“

  Was um Himmels willen hatte das zu bedeuten?

  „Willst du denn nicht neben mir schlafen?“, fragte sie verwirrt. „Stimmt etwas nicht?“

  „Meine Süße, wenn du mir zu nahe kommst, lehne ich jegliche Verantwortung ab für das, was dann geschieht.“

  Er drehte den Docht der Lampe herunter, sodass es dunkel wurde im Zimmer, dann spürte sie, wie die Matratze auf seiner Seite des Betts unter seinem Gewicht nachgab. „Und ich rate dir, dort drüben zu bleiben, wenn du wenigstens ein bisschen Schlaf finden willst.“

  Sie lächelte in der Dunkelheit und kuschelte sich unter die Bettdecke. Ob es ihm wirklich so schwerfiel, ihr zu widerstehen?

  Kurz darauf spürte sie seine Hand an ihrer Wange. „Du bist zu weit auf meiner Seite“, behauptete er.

  „Ich liege auf meiner Seite! Wenn ich noch weiter zur Kante rutsche, falle ich aus dem Bett!“, protestierte sie.

  Plötzlich schob er sein Bein unter der Kissenbarriere hindurch zwischen ihre Schenkel. „Du bist immer noch zu weit auf meiner Seite.“

  Er zog sein Bein fort, und jetzt erst fiel ihr auf, dass er quer auf dem Bett lag und seine Beine auf ihrer Seite über die Kante hinausragten. Sie begann zu lachen. „Wenn es nach dir ginge, wäre das ganze Bett deine Seite.“

  „Genau. Ich stelle es dir nur leihweise zur Verfügung.“ Er griff nach ihren Händen.

  „Du teilst nicht gern, nicht wahr?“

  „Überhaupt nicht. Und dich schon gar nicht.“ Zärtlich strich er mit seinen Fingerknöcheln über ihre Wange. Kurz darauf hörte sie an seinen regelmäßigen Atemzügen, dass er eingeschlafen war.

  Ihr Herz schlug immer noch wie wild. Genau das hatte sie sich immer von einer Ehe erträumt: ein gut aussehender Mann, der sie liebevoll neckte und ihr das Gefühl gab, geliebt zu werden. Ein Mann, der nachts neben ihr lag und ihr in der Dunkelheit süße Geheimnisse zuflüsterte.

  Bitte lass nicht zu, dass er der Prinz ist, flehte sie stumm. Denn wenn er es war, hatte sie ihn so gut wie verloren.

  Noch vor Sonnenaufgang stand Michael leise auf, um Hannah nicht zu wecken, die friedlich schlafend auf ihrer Seite des Bettes lag. Geräuschlos zog er sich an und verließ das Zimmer. Als er seine Hand in die Hosentasche schob, fand er den Diamantring. Er blieb stehen und sah sich den funkelnden Reif noch einmal an. Eigentlich hatte er vorgehabt, ihn dem Juwelier zurückzugeben, doch nach der letzten Nacht fragte Michael sich, ob er das wirklich wollte.

  Er wusste nicht, was über Hannah gekommen war, dass sie plötzlich ihre Meinung geändert und sich ihm hingegeben hatte – nachdem sie den Ring abgelehnt hatte, mit der Begründung, dass sie wünschte, er würde etwas anderes bedeuten.

  Wollte sie damit sagen, dass sie einen Mann wie ihn heiraten würde?

  Natürlich war es töricht, die Möglichkeit überhaupt in Erwägung zu ziehen. Unverheiratet war er besser dran, denn er würde ihr niemals das Leben bieten können, das sie verdiente.

  Grimmig dachte er an ihren bevorstehenden Besuch im Schloss. Im Grunde versprach er sich nichts davon. Wie sollte ein Mann wie er plötzlich ein Prinz werden? Es war ein Ding der Unmöglichkeit. Man würde ihn keines Blickes würdigen und ihn umgehend des Schlosses verweisen.

  Wenn er jedoch tatsächlich der vertauschte Prinz war, würde er über die Mittel verfügen, Hannah zu heiraten und für sie zu sorgen. Dann konnte er sie zu seiner Prinzessin machen.

  Du bist nicht in der Lage, eine Ehefrau zu unterhalten, sagte eine zynische Stimme in seinem Kopf. Mach dir nichts vor.

  Aber die vergangene Nacht mit Hannah veränderte alles. Sie hatten sich geliebt, und es war besser gewesen, als er es sich je erträumt hatte.

  Er war hingerissen von ihrer unschuldigen Leidenschaft. Er hatte jede Bewegung, jeden glücklicher Seufzer von ihr in sich aufgesogen wie ein Verdurstender.

  Er setzte den Weg in die Schankstube fort und überlegte, ob er eine Zofe anfordern sollte, die Hannah beim Ankleiden behilflich war. Doch da er sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen wollte, sie wieder zu berühren, bestellte er stattdessen nur Frühstück aufs Zimmer.

  Geschäftig begann die Wirtin, ein Tablett für ihn zu richten, und der Wirt sprach Michael verlegen in gebrochenem Englisch an. „Lieutenant Thorpe, vergangene Nacht waren Männer hier. Sie haben nach einem Ausländer gesucht, und die Beschreibung, die sie mir von ihm gaben, trifft auf Sie zu. Ich finde, das sollten Sie wissen.“

  Möglicherweise handelt es sich um die Männer des Grafen, überlegte Michael. Oder aber um die, die uns unterwegs angegriffen haben. Aber gleichgültig, wer es gewesen sein mochte, hier waren sie nicht mehr sicher. Michael bedankte sich bei dem Wirt und trug das Frühstückstablett nach oben.

  In der Zwischenzeit war Hannah aufgestanden und kämpfte mit ihrem Korsett. „Guten Morgen“, sagte sie und lächelte verlegen. „Könntest du mir vielleicht helfen?“

  „Natürlich.“ Er stellte das Tablett ab, trat hinter sie und streichelte ihre Schulter, dann ergriff er die Bänder mit beiden Händen und zog sie straff.

  „Warum um alles in der Welt tut ihr Frauen euch solche Qualen an?“ Er schüttelte verständnislos den Kopf. Doch Hannah lachte lediglich und wies ihn an, noch fester zu ziehen.

  Viel lieber hätte er sie ausgezogen und ihre seidige, glatte Haut gestreichelt. Er versuchte, sein Verlangen nach ihr zu zügeln, und stahl ihr einen Kuss, den Hannah nur zu bereitwillig erwiderte, sobald sie ihm die Arme um den Nacken geschlungen hatte.

  Am liebsten hätte er sie augenblicklich wieder entkleidet und sie so lange geliebt, bis sie vor Wonne erbebte.

  Doch Hannah löste sich von ihm. Ihr Gesicht war flammend rot geworden vor Verlegenheit. „Michael, ich habe nachgedacht. Das, was wir letzte Nacht …. getan haben. Wir sollten … es nicht wieder tun.“

  Ihr plötzlicher Rückzug verletzte seinen Stolz. Er griff in die Tasche und berührte den Ring. Es ist ihre Entscheidung, dachte er. Vielleicht war es ja auch besser so.

  „Wahrscheinlich hast du recht“, erwiderte er achselzuckend und tat, als wäre es ihm gleichgültig. Er dachte jetzt schon viel zu häufig an sie. Sie würden nicht mehr viel Zeit miteinander verbringen, und je mehr sie sich aneinander gewöhnten, umso schwerer würde ihnen beiden der Abschied fallen. „Die letzte Nacht war keine gute Entscheidung.“

  Sie erblasste, nickte jedoch. „Ich bereue sie nicht. Doch was ist … wenn ich ein Kind bekomme?“

  Allein bei dem Gedanken stockte ihm der Atem. So sehr war er von seinem Verlangen nach ihr übermannt worden, dass er keinen klaren Gedanken mehr hatte fassen können. Und nun konnte es sein, dass sie ein Baby bekam. Ein unschuldiges Kind, das ihn als Vater und Beschützer brauchen würde.

  Plötzlich stieg das Bild eines Kindes, das vor Hunger schrie, vor seinem inneren Auge auf, und er stellte sich Hannah in einem schäbigen Kleid vor, die Hände rau vom ewigen Schrubben und Waschen. Würde ihr Leben so aussehen, wenn er Soldat blieb? Das durfte er nicht zulassen.

  „Wenn du ein Kind bekommst, werde ich für euch da sein.“ Es war die Antwort, die sie zu hören erwartete, doch der Gedanke, ihr weniger bieten zu können als das Leben, das sie gewohnt war, entsetzte ihn über die Maßen. Inständig hoffte er, dass aus ihrer verbotenen Liebesnacht kein Kind hervorgehen würde.

  „Gut.“ Auch sie schien von der Aussicht wenig begeistert.

  Michael drehte ihr den Rücken zu und versuchte, sich auf das Nächstliegende zu konzentrieren. „Der Wirt hat mich wissen lassen, dass Männer da waren, die nach mir suchen. Wir sollten keine weitere Nacht hierbleiben.“

  „Wo willst du hin?“ Hannah trat vor ihn, damit er die Knöpfe am Rückenteil ihres Kleides schloss. Obwohl er das Kleid zuknöpfte, erregte ihn das Gefühl ihrer Haut unter seinen Händen schon wieder.

  „Zum Schloss – fürs Erste jedenfalls. Danach entscheiden wir, wo wir übernachten.“ Nachdem er den letzten Knopf geschlossen hatte, setzten sie sich zum Frühstück. Michael schnitt sich ein Milchbrötchen auf und bestrich es mit Butter.

  Hannah stocherte lustlos auf ihrem Teller herum. Ihr schien die Idee nicht zu behagen. „Wir müssen mit dem Fürsten sprechen, eine andere Möglichkeit haben wir nicht. Aber ich werde das Gefühl nicht los, dass etwas Schreckliches passiert, wenn wir es tun.“

  Sie schob ihren Teller beiseite, stand auf und zog ihre Pelisse an. Dann setzte sie ihren Hut auf und schlang die Bänder zu einer Schleife unter ihrem Kinn.

  „Es ist ein Risiko, ja. Aber wir müssen es eingehen, wenn wir Antworten wollen.“ Als sie die Handschuhe übergestreift hatte, sah sie Michael fragend an. „Sollten wir nicht auf den Grafen warten? Schließlich weiß er über die Fürstenfamilie besser Bescheid als wir.“

  „Das stimmt. Aber im Augenblick haben wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite.“ Er stand auf und nahm seinen Hut vom Kleiderhaken. „Wir verfahren so, wie Gerda vorgeschlagen hat. Ich frage nach dem Hofmarschall oder dem Oberkämmerer.“

  „In der Zwischenzeit könnte ich um eine Audienz bei der Fürstin ersuchen“, schlug sie vor. „Vielleicht finde ich etwas Wichtiges heraus.“

  „Nein. Wir sollten zusammenbleiben. Zumal, wenn man glauben soll, dass wir verheiratet sind.“ Er sah auf ihre Hand.

  Sein Blick entging Hannah nicht, und sie seufzte ergeben, während sie den Handschuh wieder abstreifte. „In Ordnung. Ich trage den Ring, aber nur für ein paar Tage. Danach gebe ich ihn dir wieder zurück.“

  Michael nahm den Ring aus der Tasche und steckte ihn Hannah auf den Finger. Dabei hielt er ihre Hand einen Moment länger, als notwendig gewesen wäre, doch Hannah wich seinem Blick aus.

  Er ahnte, was in ihr vorging, wusste, dass sie sich dafür hasste, bereits so viele Regeln gebrochen zu haben. Gerne hätte er etwas gesagt, damit sie sich besser fühlte, doch was sollte das sein? Er hatte nur an sich gedacht, als er vergangene Nacht in ihren Armen gelegen und sie in die Wonnen der Liebe eingeweiht hatte. Selbst danach war es ihm nicht möglich gewesen, Abstand zu ihr zu halten. Er dachte daran, wie sie beim Einschlafen seine Hand gehalten hatte. Sie war viel zu gut für einen Mann wie ihn, doch es war zu spät. Das, was zwischen ihnen geschehen war, ließ sich nicht rückgängig machen.

  Sie schob den Ring zurecht. „Ich hoffe, du findest heute, wonach du suchst, Michael.“

  Das hoffe ich auch, dachte er.

  Er legte sich ihre Hand in die Armbeuge, und gemeinsam gingen sie durch den Flur auf die Treppe zu. Aus dem Schankraum drang aufgeregtes Stimmengewirr an ihr Ohr. Michael bedeutete Hannah, sich hinter ihm zu halten.

  Als sie den unteren Treppenabsatz erreichten, strömten von überall her Menschen auf sie zu. Ein Trupp Soldaten, mit Musketen bewaffnet, bahnte sich einen Weg durch die Menge und stellte sich in einer Reihe vor ihnen auf.

  „Seine Hoheit, Erbprinz Karl, wünscht Sie zu sprechen“, verkündete der Hauptmann knapp.

  Nicht der Fürst, sondern der Prinz.

  Flüchtig blickte Michael zu Hannah, nahm ihre Hand und zog sie an seine Seite. „Ich schätze, nun bekommen wir unsere Audienz früher, als wir dachten.“

17. KAPITEL

  Die Frau nicht“, erklärte der Hauptmann in gebrochenem Englisch. „Nur Sie.“

  Selbstverständlich, dachte Michael. Es war nicht überraschend, dass der Prinz mit ihm allein sprechen wollte. So konnte er sich der Bedrohung am schnellsten entledigen. „Meine Frau kommt mit mir“, erklärte er ruhig.

  Er setzte sich in Bewegung, und obwohl er kein Wort von dem verstand, was die Menschen um sie herum auf Lohenisch sprachen, ahnte er, dass es um den vertauschten Prinzen ging. Er versuchte, Hannah vor der Menge abzuschirmen, doch ein paar Schaulustige drängten sich beängstigend nah an sie heran.

  Michael blieb stehen. „Niemand berührt sie, habt ihr mich verstanden?“, stieß er wütend hervor und schob Hannah vor sich. Die Soldaten ließen ihn nicht aus den Augen, so als könne er jederzeit die Flucht ergreifen. Doch nichts lag ihm ferner. Er würde auf jeden Fall mit ihnen gehen, um endlich seine Antworten zu erhalten. Es störte es ihn nicht, dass er dem Erbprinzen gegenübertreten würde, der von allen Beteiligten am meisten zu verlieren hatte.

  Ihm lag einzig und allein an Hannahs Sicherheit. Obwohl es sich ganz bestimmt um eine Falle handelte, wirkten die Soldaten seiner Meinung nach keineswegs wie ein Exekutionskommando. Also presste er Hannah dicht an sich, während er gleichzeitig die Waffen der Männer im Auge behielt.

  Die Soldaten eskortierten sie hinaus zu einem Pferdekarren, der als Transportmittel für jemanden von edler Abkunft nichts weniger als eine Beleidigung war. Hannah zögerte voller Misstrauen, das Gefährt zu erklimmen, erhob jedoch keinen Einspruch, als Michael sie hineinhob. „Warum holt man dich ab?“, fragte sie leise auf Englisch. „Glaubst du, dass deine Feinde dich gefunden haben?“

  „Es ist sehr wahrscheinlich, dass unsere Ankunft gestern nicht unentdeckt geblieben ist.“

  „Das gefällt mir alles nicht“, entgegnete Hannah kopfschüttelnd und streifte die Soldaten mit einem argwöhnischen Seitenblick.

  „Mir genauso wenig“, entgegnete er. „Wenn es ihnen gelingt, uns zu trennen, wende dich umgehend an den Grafen.“

  „Um mich mache ich mir keine Sorgen.“ Hannah sah ihn mit großen Augen an. „Sondern um dich.“ Sie griff nach seiner Hand, und er spürte den Ring an ihrem Finger. Obwohl sie beteuert hatte, ihn lediglich ein paar Tage tragen zu wollen, wünschte Michael, sie würde ihn niemals mehr abnehmen. Der Reif mit den kostbaren Steinen würde andere Männer von Hannah fernhalten.

  „Ich kann gut auf mich aufpassen, Hannah.“

  Sie wirkte nicht überzeugt.

  Als das Schloss in Sicht kam, reckte Hannah den Hals, um einen besseren Blick darauf werfen zu können. Die wuchtigen Außenmauern schimmerten im Sonnenlicht, und mit seinen zahllosen spitz zulaufenden Türmchen erinnerte der Bau Michael an ein Märchenschloss. Plötzlich stieg eine Erinnerung in ihm auf, und er sah sich in einem Garten inmitten von Blumenbeeten herumlaufen, und eine dunkelhaarige Frau, die ihm lächelnd zusah.

  Er war schon einmal hier gewesen. Ohne jeden Zweifel.

  „Glaubst du, dass sie dich in einem von denen da einsperren?“ Mit dem Kinn deutete Hannah scherzhaft auf einen der Türme.

  Michael lächelte nicht, denn im Grunde hatte er keine Ahnung, was ihn erwartete. Die Soldaten halfen ihnen aus dem Gefährt und führten sie zum Eingang.

  „Lieutenant Thorpe, Mrs Thorpe, bitte folgen Sie mir.“ Der Hauptmann geleitete sie in ein Foyer und einen langen Flur entlang.

  Eine steinerne Wendeltreppe führte in die oberen Etagen, und als sie das erste Stockwerk erreicht hatten, blieb der Hauptmann vor einer Tür stehen, durch die man in einen kleinen Salon gelangte. Der Soldat winkte eine Dienerin herbei und wandte sich an Hannah. „Mrs Thorpe, Sie können hier auf Ihren Gatten warten.“

  Geistesabwesend zog Hannah ihre Handschuhe aus und warf einen kurzen Blick auf den Raum, bevor sie Michael fragend ansah.

  „Sie bleibt bei mir.“ Er würde sich nicht von ihr trennen, solange er nicht wusste, was ihn erwartete.

  „Es tut mir leid, Lieutenant Thorpe. Seine Hoheit, Erbprinz Karl, wünscht, mit Ihnen allein zu sprechen, und wir müssen seinen Anordnungen Folge leisten.“

  Unbeeindruckt blickte Michael den Mann an. „Ich unterstehe aber nicht seiner Befehlsgewalt. Lady Hannah bleibt an meiner Seite.“

  Der Hauptmann versteifte sich angesichts des Affronts, den Michaels Worte darstellten.

  „Michael, ich finde, du solltest mitgehen“, unterbrach Hannah seine Überlegungen und senkte die Stimme. „Ich bringe vielleicht mehr in Erfahrung, wenn wir getrennt vorgehen“, flüsterte sie.

  „Nicht dieses Mal.“

  Einen langen Augenblick schien der Hauptmann mit sich zu ringen, ob er dem Lieutenant widersprechen sollte, aber schließlich bedeutete er Michael und Hannah, ihm zu folgen. Er führte sie eine weitere Treppe hinauf in einen weiträumigen Salon mit vier gotischen Fenstern. Ein schwarzer Flügel stand in dem saalartigen Raum, darum herum gruppiert eine Reihe zierlicher Fauteuils. Die langen blauen Vorhänge an den Fenstern verliehen dem Raum eine warme und freundliche Atmosphäre. Doch der Mann, der an der Stirnwand des Zimmers in einem Ledersessel thronte, strahlte alles andere als Freundlichkeit aus. Vielmehr war sein Gesichtsausdruck grimmig und sein Blick feindselig.

  Als Michael des anderen Mannes ansichtig wurde, griff er fassungslos nach Hannahs Hand. Obwohl Prinz Karls Haar ein wenig heller war als sein eigenes, kam es Michael vor, als blicke er in einen Spiegel.

  „Ich vermute, Sie kamen in der Hoffnung hierher, von Fürst Georg empfangen zu werden“, sagte der Prinz auf Englisch und warf dem Paar einen ungnädigen Blick zu. Er schien fest entschlossen, den unglückseligen Gerüchten über einen vertauschten Prinzen und der wachsenden Beunruhigung seiner Untertanen ein Ende zu machen. „Was wollen Sie? Geld?“

  „Nein, Antworten“, erwiderte Michael.

  „Wie alt sind Sie?“, fragte Karl.

  „Sechsundzwanzig. Und Sie?“

  „Auch sechsundzwanzig.“ Der Erbprinz beugte sich ein Stück vor und unterzog Michael einer genauen Musterung.

  „Offensichtlich haben wir denselben Vater“, fuhr Michael fort. „Aber ich frage mich, ob wir auch dieselbe Mutter haben. Wer von uns beiden ist tatsächlich der Sohn der Fürstin? Sollen wir sie fragen?“

  „Die Fürstin wird Sie nicht empfangen.“ Prinz Karl stand auf, um zum Fenster zu gehen. „Sie empfängt niemanden.“

  „Und wenn ich mit ihr spräche?“, schlug Hannah vor. „Sicherlich wäre Ihrer Durchlaucht meine Gegenwart nicht unangenehm, da ich keine Bedrohung darstelle.“

  „Niemanden“, wiederholte er starrsinnig. „Kehren Sie zurück nach London und setzen Sie nie wieder einen Fuß auf lohenisches Hoheitsgebiet. Ich werde dafür sorgen, dass man Sie entschädigt.“

  „Wir reisen nicht ab“, entgegnete Michael fest. „Jedenfalls nicht, ohne zuvor mit dem Fürsten und der Fürstin gesprochen zu haben.“

  Der Prinz gab seinen Wachleuten ein Handzeichen. „Begleiten Sie den Lieutenant und seine Frau hinaus und sorgen Sie dafür, dass sie sicher die Grenze erreichen.“

  Michael starrte ihn drohend an, bevor er langsam auf Deutsch erwiderte: „Ich habe mich ganz bestimmt nicht darum gerissen, aber ich schwöre Ihnen, dass ich meine Antworten bekomme. Und Sie ebenfalls, ob Sie es wollen oder nicht.“

  Sie folgten den Wachsoldaten nach draußen, und in Michaels Kopf überschlugen sich die Gedanken. Karl war ganz offensichtlich sein Halbbruder. Doch wer von ihnen war der illegitime Sohn?

  Dann musste er an seine Eltern denken, die ihn hatten glauben lassen, er sei ihr leiblicher Sohn. Hatten sie ihn aus Liebe belogen? Um ihn zu schützen? Oder hatten sie ihn damals entführt?

  In seinen frühesten Erinnerungen tauchte Mary Thorpe auf, wie sie ihn beruhigte und in den Schlaf wiegte. Stets war sie geduldig und liebevoll mit ihm umgegangen, sodass er nie einen Anlass gehabt hatte, ihr zu misstrauen – und das wollte er auch jetzt nicht.

  Fest umschloss er Hannahs Hand, die in dem augenblicklichen Chaos wie ein Fels in der Brandung für ihn war und ihn davor bewahrte, den Verstand zu verlieren.

  Er hatte nicht die geringste Ahnung, was er jetzt tun sollte. Es war offensichtlich, dass es Lücken in seiner Erinnerung gab, aber bedeutete das auch, dass er tatsächlich der vertauschte Prinz war und sich wie in dem Märchen vom Bettelmann in einen Fürstenspross verwandeln würde?

  Sie erreichten die Eingangshalle, und plötzlich traten die Soldaten respektvoll beiseite und machten Graf von Reischor Platz. Das Gesicht des Botschafters war grau vor Anstrengung, und nur mühsam gelang es ihm, gestützt von zweien seiner Diener, einen Schritt vor den anderen zu setzen.

  „Es war ein Fehler von Ihnen, allein herzukommen, Lieutenant“, warf ihm der Graf vor, ohne sich lange mit einer Begrüßung aufzuhalten. „Sie haben ja keine Ahnung, in welcher Gefahr Sie schweben.“

  „Da man bereits zwei Mal versucht hat, mich zu töten, weiß ich sehr wohl, wie gefährlich die Lage ist“, entgegnete Michael unbeeindruckt. „Aber es gab keinen Anschlag mehr auf mein Leben, seit wir nicht mehr mit Ihnen reisen. Können Sie sich einen Reim darauf machen?“

  „Sie hätten auf mich warten sollen“, entgegnete von Reischor ungehalten und bedeutete den Dienern, sich zu entfernen. Dann straffte er sich ächzend, sodass er einigermaßen aufrecht stand. „Was ist geschehen?“, fragte er angespannt.

  „Uns wurde befohlen, das Land zu verlassen“, erwiderte Michael. „Die Männer der Leibgarde eskortieren uns zur Grenze.“

  „Das war zu erwarten“, antwortete der Graf verärgert. „Natürlich will der Erbprinz Sie nicht bei Hofe haben.“

  „Uns blieb keine andere Wahl“, warf Hannah ein und drückte beruhigend Michaels Hand. „Heute Morgen erschien die Leibgarde des Prinzen in unserem Gasthof und holte uns ab. Karl fühlt sich durch Michaels Anwesenheit bedroht“, fügte sie mit leiser Stimme hinzu.

  „Und das aus allzu verständlichem Grunde.“ Nachdenklich ließ der Graf den Blick durch die Eingangshalle schweifen. „Es sieht so aus, als müssten wir unsere Strategie ändern.“

  Er winkte seine Bediensteten herbei und ordnete mit gesenkter Stimme an, dass Michael und Hannah zu seiner Jagdhütte gebracht werden sollten. „Ich leiste Ihnen heute Abend Gesellschaft, nachdem ich mit der Fürstin gesprochen habe.“

  „Der Prinz behauptet, dass sie niemanden empfängt.“

  „Man gestattet ihr nicht, Besuch zu empfangen“, erwiderte der Graf düster. „Sie wurde für geisteskrank erklärt und eingesperrt. Und nun will niemand zugeben, dass sie die ganze Zeit recht hatte.“

  „Recht womit?“

  „Mit der Behauptung, dass man Sie entführt hat.“ Von Reischor räusperte sich. „Aber hier ist nicht der richtige Ort, um darüber zu sprechen.“

  Er winkte die Soldaten des Prinzen heran. „Meine Diener eskortieren Lieutenant Thorpe und seine … Bekannte zur Grenze. Sie können zu Ihren Pflichten zurückkehren.“

  Obwohl dem Hauptmann die Wendung der Dinge ganz offensichtlich nicht behagte, leistete er der Anordnung von Reischors Folge. Kurz darauf führten die Männer des Grafen Michael und Hannah zur Kutsche von Reischors.

  „Mein Kutscher bringt Sie zur Jagdhütte, sobald er sicher sein kann, dass Ihnen niemand aus der Residenzstadt folgt“, erklärte der Graf.

  „Der Prinz wird uns doch aber sicher des Landes verweisen, sobald er erfährt, dass wir immer noch hier sind“, gab Hannah zu bedenken.

  Von Reischor schien ihr Einwand nicht recht zu behagen. „Ihre Anwesenheit ist nicht mehr erforderlich, Lady Hannah. Wenn es Ihnen lieber ist, lasse ich Sie gern sofort zu Ihren Verwandten bringen.“

  Verunsichert sah Hannah zu Michael.

  Er wollte auf keinen Fall, dass sie ihn verließ. „Ich brauche jemanden, dem ich vertrauen kann“, entgegnete er und unterließ es, zu erwähnen, dass er sich wieder an die lohenische Mundart zu erinnern begann. Er hielt es für das Beste, wenn die anderen glaubten, dass er kein Wort verstand.

  Als sie bei seiner Kutsche ankamen, blickte der Graf auf ihre verschränkten Finger. „Haben Sie etwas Unüberlegtes getan, Lady Hannah?“, fragte er stirnrunzelnd, als er den Ring an ihrer Hand bemerkte.

  Errötend schüttelte Hannah den Kopf. „Nicht wirklich. Der Ring ist ein Geschenk. Wenn die Leute glauben, dass wir verheiratet sind …“

  „Mit Blick auf die Zukunft des Lieutenants hoffe ich, dass nicht zu viele Leute das glauben“, unterbrach von Reischor sie streng.

  Hannah wurde blass, und Michael drückte ihr beruhigend die Hand. Er würde nicht zulassen, dass der Graf ihr Vorwürfe machte, zumal sie keine Schuld traf. „Ich habe damit ihren Ruf schützen wollen.“

  „Sie hätten sie gar nicht erst herbringen dürfen“, hielt ihm der Graf vor. „Lady Hannahs Verwandte machen sich bestimmt Sorgen über ihren Verbleib.“

  „Wir sind erst vor zwei Tagen an Land gegangen“, wandte Michael ein.

  „Haben Sie die Absicht, sie weiterhin als Ihre …“

  „Sprechen Sie es nicht aus“, schnitt Michael ihm wütend das Wort ab. Beschwichtigend trat Hannah zwischen die beiden Männer.

  „Es reicht“, sagte sie ruhig und blickte dem Grafen fest in die Augen. „Ich habe nicht vor, die Zukunftsaussichten des Lieutenants zu gefährden. Und ich werde noch früh genug bei meinen Verwandten eintreffen.“ Sie ließ Michaels Hand los und trat einen Schritt zurück. Sie wirkte völlig beherrscht, und ihre Miene ließ nicht erkennen, was sie dachte.

  Selbstverständlich hatte sie recht. Michael hätte ihr niemals gestatten dürfen, ihn hierher zu begleiten. Doch bei dem Gedanken, dass sie zu ihren Verwandten reiste, um einen Ehemann zu finden, wurde ihm schwer ums Herz. Am liebsten hätte er ihre Hand wieder ergriffen.

  „Wo ist Mrs Turner?“, fragte er und half Hannah beim Einsteigen. Er hatte seine alte Nachbarin bei von Reischor in Sicherheit gewähnt.

  Der Graf zuckte unmerklich zusammen. „Im Gasthof, zusammen mit Lady Hannahs Zofe und den anderen Bediensteten. Sie war nicht besonders angetan von unserer Reise hierher.“

  Das bezweifelte Michael keinen Augenblick. „Wenn Sie so freundlich wären, Sie ebenfalls zur Jagdhütte bringen zu lassen? Ich möchte so schnell wie möglich mit ihr sprechen.“ Abigail Turner hatte seine Mutter gekannt, solange er denken konnte. Möglicherweise wusste sie, ob Mary Thorpe jemals in Lohenberg gewesen war.

  Der Graf wirkte wenig begeistert von dem Ansinnen, doch schließlich nickte er. „Wie Sie wünschen.“

  Als sie in der Kutsche saßen, fiel Michael auf, dass Hannah seinem Blick auswich. Offenbar war sie in Gedanken weit fort und dachte darüber nach, vorzeitig abzureisen.

  Wollte er wirklich zu der Fürstenfamilie gehören, obwohl er so etwas wie das schwarze Schaf zu sein schien? Nur zu gerne hätte er alles, was mit dieser Frage zusammenhing, hinter sich gelassen. Immerhin hatte man unmissverständlich klargemacht, dass er hier unerwünscht war. Doch wenn er jetzt abreiste, würde er Hannah nie wiedersehen. Er war gefangen zwischen einem Leben, das er nicht wollte, und einer Frau, die er über alle Maßen begehrte.

  Die Fahrt ging über holprige Straßen. Sie sprachen kaum, und Hannah drehte gedankenverloren an ihrem Ring. Erst als die Nachmittagssonne tief am Himmel stand, wandte sie sich schließlich zu Michael. „Was hältst du von Prinz Karl?“

  „Ich glaube, dass er Angst hat.“ So würde es jedem Mann gehen, den man unerwartet mit einem Geheimnis seiner Vergangenheit konfrontierte.

  „Und was ist mit dir? Fürchtest du dich vor dem, was geschehen könnte?“

  Michael schüttelte den Kopf. „Aber ich habe schließlich auch kein Fürstentum zu verlieren, meine Liebe.“

  „Er ist dein Bruder, habe ich recht?“

  „Vermutlich bin ich ein außerehelicher Sohn des Fürsten, ja. Sie wollen mich natürlich loswerden, weil ich ihm so ähnlich sehe.“

  „Nein“, entgegnete sie ernst und sah ihm in die Augen. „Das glaube ich nicht, Michael. Als wir an der Bibliothek vorbeigingen, habe ich ein Gemälde des Fürsten gesehen. Du bist das Ebenbild deines Vaters.“ Sie machte eine bedeutungsvolle Pause. „Wenn jemand der außereheliche Sohn ist, dann Karl.“

18. KAPITEL

  Je länger Hannah aus dem Fenster der Kutsche nach draußen sah, desto unbehaglicher fühlte sie sich. Sie war sicher, dass ihre Situation bedrohlicher geworden war, nun, da Michael und Prinz Karl sich getroffen hatten.

  Michael stützte die Handgelenke auf den Knien ab und sah ebenfalls zum Fenster hinaus. „Ich fürchte, diese Geschichte nimmt kein gutes Ende für mich, Hannah. Zu viel steht auf dem Spiel.“

  „Aber wenn du der rechtmäßige Thronerbe bist …“

  „Ich will dieses Fürstentum nicht“, unterbrach er sie. „Ich weiß nichts über Lohenberg. Ich bin in England aufgewachsen, als Sohn eines Fischhändlers. Selbst wenn ich es wollte, könnte ich niemals ein Prinz sein.“

  Seiner Miene nach zu urteilen, schien er mit dem Gedanken tatsächlich abgeschlossen zu haben. Hannah ahnte, dass er sich nicht für befähigt hielt, ein Volk zu regieren. Er vergaß allerdings, dass er einen unschätzbaren Vorteil hatte. Dadurch, dass er in Armut aufgewachsen war, brachte er Verständnis auf für die Menschen, die es schwer hatten im Leben.

  Das musste er doch einsehen! Sie musste ihn dazu bringen, seine Zweifel zu überwinden und nach der Zukunft zu streben, die ihm zugedacht war. „Doch, das könntest du“, widersprach sie. „Ich glaube sogar, dass es deine Bestimmung ist.“ Sie dachte nach. „Wie viele Männer hätten wohl noch den Tod bei Balaklava gefunden, wenn du nicht gewesen wärst?“

  „Ich konnte viel zu wenige retten.“

  „Aber die, die du gerettet hast, leben.“ Sie berührte seine Wange. „Du übernimmst Verantwortung für andere, kümmerst dich um sie – deine Soldaten, Mrs Turner.“ Sie brachte ihn dazu, sie anzusehen. „Mich.“

  „Ich bin nicht besonders gut darin, Hannah.“ Er ließ den Blick über die aufwändige Ausstattung des Kutscheninnern schweifen. „Ich gehöre einfach nicht an einen Fürstenhof.“

  „Und wenn es deine wahre Familie ist? Willst du ihnen einfach den Rücken kehren?“

  Er lachte bitter auf. „Sie haben mir den Rücken gekehrt.“

  „Das weißt du nicht. Alles Mögliche kann passiert sein. Gib ihnen eine Chance und finde die Wahrheit heraus.“

  „Und was ist mit dir?“, fragte er leise. „Was machst du, wenn ich der Erbprinz von Lohenberg bin?“

  Sie starrte auf den Ring an ihrer Hand und drehte ihn so, dass man die Juwelen nicht sehen konnte. „Ich schätze, ich reise zu meinen Verwandten.“

  Er nahm ihre Hand, drehte den Ring wieder so, dass die Steine zu sehen waren, und zuckte mit den Schultern. „Ich könnte dich als Übersetzerin gebrauchen. Aber natürlich liegt die Entscheidung bei dir.“

  Mit keinem Wort erwähnte er, dass er ihre Gegenwart wünschte. Sie hatte gehofft, dass er sie bitten würde zu bleiben, weil sie ihm etwas bedeutete. Doch es schien ihn nicht wirklich zu kümmern, ob sie zugegen war oder nicht. Die Erkenntnis schmerzte sie und machte ihren törichten Träume ein jähes Ende. Im Stillen schalt sie sich, sich derart närrischen Hoffnungen hingegeben zu haben.

  „Du erinnerst dich immer besser an das Lohenische“, erwiderte sie niedergeschlagen. „Es ist deine Muttersprache und nur noch eine Frage der Zeit, bis dir alles wieder einfällt. Du brauchst mich nicht mehr.“

  Sag mir, dass das nicht wahr ist, flehte sie stumm. Lass mich glauben, dass ich dir etwas bedeutet habe.

  Doch er schwieg.

  Hannah sah nach draußen, damit er die Tränen in ihren Augen nicht bemerkte. „Der Graf hat recht. Es war falsch, dass wir so getan haben, als seien wir verheiratet“, stieß sie mit brüchiger Stimme hervor.

  „Du willst also gehen“, sagte Michael ruhig.

  „Ich will, dass du mich bittest zu bleiben.“ Die Worte waren draußen, ehe sie sie zurückhalten konnte. „Ich weiß, dass ich nicht mit dir hätte hierherkommen dürfen. Es war ein Fehler.“ Eine Träne stahl sich aus ihrem Augenwinkel, ohne dass sie es verhindern konnte, und rann ihr über die Wange. „Aber ich wollte … dich nicht verlassen“, gestand sie schamerfüllt. „Ich wollte so lange wie möglich bei dir sein. Und ich bereue es nicht, dass wir das Bett miteinander geteilt haben.“

  Er setzte sich neben sie und wischte ihr die Träne mit seiner Daumenkuppe fort. „Wenn ich deiner würdig wäre, wenn ich für dich sorgen könnte, würde ich dich nicht gehen lassen. Ich würde auf die Konsequenzen pfeifen und dich notfalls zwingen zu bleiben.“ Er nahm ihre Hand und legte sie sich an seine Wange. „Aber man trachtet mir nach dem Leben. Es ist das Beste für dich, zu deinen Verwandten zu fahren. Dort bist du in Sicherheit.“

  Obwohl es in der Kutsche warm war, begann Hannah zu frösteln. „Ist es das, was du willst?“

  Er beugte sich zu ihr und lehnte seine Stirn gegen ihre. Sie spürte die Wärme seines Atems an ihrer Wange und wollte nichts mehr, als ihren Körper fest an seinen zu pressen.

  „Du weißt, was ich will. Und daran ist nichts Ehrenwertes.“

  Verlangen ergriff Besitz von ihr, und als er seinen Mund auf ihren senkte und sie leidenschaftlich und fordernd küsste, schmolz Hannah dahin. Die sinnliche Berührung seiner Lippen auf ihren, das lockende Spiel seiner Zunge löste ihre Bedenken in Luft auf und ließ sie sämtliche Vorbehalte vergessen.

  Als er den Kuss beendete, dauerte es eine Weile, bis ihr Atem sich wieder beruhigt hatte. Plötzlich kam ihr die vergangene Nacht in den Sinn, und es war, als durchlebe sie jede seiner Berührungen noch einmal, bis hin zu dem unvergleichlichen Gefühl, mit ihm vereint zu sein.

  Ihr wurde bewusst, wie sehr sie ihn brauchte – sogar als seine Geliebte, wenn sie nicht seine Frau werden konnte. Auch um den Preis, dass es ihr am Ende das Herz brechen würde, wollte sie jeden verbleibenden Moment mit ihm in vollen Zügen genießen.

  Michael wälzte sich schlaflos von einer Seite zur anderen. Obwohl man ihm das beste Zimmer im Jagdschloss des Grafen zugewiesen hatte, gelang es ihm nicht, die ersehnte Ruhe zu finden.

  Als er mitten in der Nacht hörte, dass die Tür zu seinem Zimmer leise aufgemacht wurde, griff er hastig nach dem Dolch unter seinem Kopfkissen. Jemand näherte sich vorsichtig seinem Bett, und mit angehaltenem Atem wartete Michael ab. Er war sich darüber im Klaren, dass er ein Risiko einging, aber er wusste nicht, wer der Eindringling war – und aus welchem Grund er sich in seinem Zimmer befand. Es konnte jemand sein, der ihm nach dem Leben trachtete, oder aber ein Diener, der etwas vergessen hatte. Allerdings hätte ein Diener sicher geklopft.

  Also musste es ein Attentäter sein. Und falls er eine Schusswaffe hatte, war es riskant, einfach abzuwarten. Angespannt lauschte Michael in die Dunkelheit, und plötzlich stieg ihm der Duft von Lavendel in die Nase.

  Blitzschnell sprang er aus dem Bett, den Dolch gezückt. „Wer ist da?“

  Eine Frau keuchte erschrocken auf. Michael packte sie und zerrte sie zum Fenster. Im Mondlicht erkannte er das Gesicht von Abigail Turner.

  „Was machen Sie hier, Mrs Turner?“

  Sie zitterte am ganzen Körper, und ihr Gesicht war aschfahl. Michael ließ sie los. Ihm wurde bewusst, dass er immer noch den Dolch in der Hand hielt, und er legte ihn auf den Nachttisch.

  „Ich wollte mit dir sprechen“, sagte Mrs Turner mit brüchiger Stimme und setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett. „Du hast meine Warnung ja nicht beherzigt, aber ich will, dass du alles verstehst. Wenn sie mich erst einmal gefunden haben, weiß Gott, was dann geschehen wird.“

  Sie klang, als hätte sie etwas Unrechtes getan, und Michael begann, sich zu fragen, ob sie möglicherweise wieder unter einem ihrer Anfälle litt. „Sie gefunden haben?“, wiederholte er fragend.

  Sie nickte und reckte das Kinn. „Sie wollten, dass ich dich ihnen übergebe.“ Ihre Unterlippe bebte, und in ihren Augen glänzten Tränen. „Aber ich konnte doch nicht zulassen, dass man dich tötet! Ein kleines Kind!“

  Er hatte Mühe, ihr zu folgen. „Wollen Sie damit sagen, dass Sie aus Lohenberg stammen?“, bohrte er nach. „Ist das hier Ihr Heimatland?“

  Sie blickte beiseite. „Ich war seit über dreiundzwanzig Jahren nicht mehr hier, und ich wollte auch nie mehr zurückkommen, nach allem, was ich … getan habe.“ Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper. „Weißt du, sie hatten meinen Ehemann verhaftet und gedroht, dass sie ihn töten würden, wenn ich dich ihnen nicht ausliefere.“

  Verwirrt musterte er ihre ergrauten Locken sowie die braunen Augen und fragte sich, ob sie die Wahrheit sprach. Plötzlich umfasste sie sein Gesicht mit beiden Händen und fing an zu weinen. Michael nahm ihre Hände und drückte sie tröstend, während er fieberhaft nachdachte.

  Er wollte nicht, dass sie litt, aber er musste die Wahrheit erfahren. „Sie haben mich entführt“, sagte er ruhig. „Weil man Ihren Ehemann als Geisel genommen hatte.“

  Sie nickte. „Ich stand in Diensten der Fürstin und gehörte zu den wenigen Menschen, die dir nahe kommen durften.“

  „Wer waren die Männer? Wer hatte sie beauftragt?“

  „Das weiß ich nicht“, entgegnete sie verzweifelt. „Sie kamen in der Nacht zu Allerheiligen. Am Abend hatte ein Maskenball stattgefunden, und alle trugen Masken – selbst die Männer der Leibgarde.“

  Sie wischte sich die Tränen ab, dann fuhr sie fort zu erzählen. „Vermutlich schafften sie es deswegen, unerkannt ins Schloss zu kommen. Sie verlangten, dass ich dich der Amme wegnehme und zu einer Kutsche bringe, die vor dem Schloss wartete und unter den Kutschen der übrigen Gäste nicht auffiel.“

  „Wie gelang es Ihnen, an den Wachen vorbeizukommen?“

  „Ich behauptete, ich hätte die Anweisung, dich in den Garten zu bringen, wo die Fürstin auf dich wartete.“ Schuldbewusst senkte sie den Blick. „Sie ließen mich gehen. Erst viel später erfuhr ich, dass die Männer dich gegen einen anderen Jungen ausgetauscht hatten.“

  Michael versuchte, sich seine Wut nicht anmerken zu lassen. Die ganzen Jahre hatte Mrs Turner von seiner Vergangenheit gewusst und niemals ein Wort darüber verloren. Sie hatte gewusst, dass Paul und Mary Thorpe nicht seine leiblichen Eltern gewesen waren.

  Doch er hütete sich, seinem Ärger Ausdruck zu verleihen, denn es stand zu befürchten, dass sie wieder einen Anfall erlitt und er dann nie die volle Wahrheit erfahren würde.

  „Was geschah, nachdem Sie mich von der Amme fortgeholt hatten?“, erkundigte er sich ruhig.

  Weinend verschränkte sie die Hände ineinander. „Beinahe hätte ich getan, was sie von mir verlangten, Gott möge mir verzeihen. Du hast fest geschlafen, als wir in die Kutsche stiegen.“ Sie legte sich die Hand auf den Bauch. „Doch kurz zuvor hatte ich erfahren, dass ich selbst ein Kind erwarte. Henry.“ Traurig lächelte sie. „Und ich fragte mich, wie es mir erginge, wenn jemand meinem Kind etwas antun würde. Ich brachte es nicht übers Herz. Auch wenn ich dadurch Gefahr lief, Sebastian – meinen Mann – zu verlieren.“

  Sie trocknete ihre Tränen. „Ich bestach den Kutscher, mich nach Hause zu fahren. Ich schätze, auch er kämpfte mit seinem Gewissen.“ Sie seufzte. „Dann nahm ich mein Geld und meinen Schmuck, um die Überfahrt nach London bezahlen zu können. Ich behielt dich ein paar Monate bei mir, bis ich kurz vor der Niederkunft stand. Zu dem Zeitpunkt lernte ich Paul und Mary Thorpe kennen. Sie waren kinderlos und versprachen mir, sich um dich zu kümmern und mir und meinem Sohn beizustehen.“

  Abermals seufzte sie. „Ich hatte entsetzliche Angst, dass man uns finden würde. Und mir war klar, dass ich bis ans Ende meiner Tage in Armut würde leben müssen. Aber das war der einzige Weg, um unerkannt zu bleiben.“

  Schon oft hatte Michael sich gefragt, wie Mrs Turner ganz ohne die Hilfe eines Ehemannes ihr Auskommen bestritt. „Wussten meine Eltern über meine Herkunft Bescheid?“

  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, es hätte sie verunsichert zu wissen, dass du ein Prinz bist. Dann hätten sie dich übervorsichtig behandelt, und was für ein Mann wäre dann aus dir geworden?“

  Sie schnäuzte sich geräuschvoll. „Ich erzählte ihnen, du wärst ein Waisenkind aus Lohenberg und ich hätte gelobt, ein neues Zuhause für dich zu finden. Deine Erziehung habe ich ihnen überlassen, aber ich bestand darauf, dass du die bestmögliche Schulbildung erhalten solltest. Ich konnte Mary davon überzeugen, dass du als Sohn eines Fischhändlers eine bessere Zukunft verdient hättest.“

  „Wie konnten sie sich das Schulgeld leisten?“, fragte Michael stirnrunzelnd. „Das war mir immer schleierhaft.“

  „Ich verkaufte einen Teil des Schmucks, den ich aus Lohenberg mitgebracht hatte, und gab Mary das Geld. Paul erzählte sie, dass sie etwas von einer entfernten Verwandten geerbt hätte.“ Mrs Turner tätschelte seine Wange. „Du hast es nötiger gebraucht als ich.“

  „Was wurde aus Ihrem Ehemann?“

  Tränen stürzten ihr aus den Augen. „Ich weiß es bis heute nicht. Seit jenem Abend habe ich Sebastian nicht mehr gesehen.“ Sie erschauderte. „Ich hoffe immer noch, dass es ihm irgendwie gelungen ist zu entkommen, aber ich habe es nicht gewagt, ihm zu schreiben, aus Furcht, dass man mich dann ausfindig machen würde.“

  Es schien sie zu erleichtern, ihm endlich ihr Geheimnis anzuvertrauen. Michael hingegen spürte, wie das Gewicht, das auf seinen Schultern zu lasten schien, immer schwerer wurde. Er wollte kein Leben als Mitglied des Fürstenhauses, wollte mit den Problemen, die damit einhergingen nichts zu tun haben.

  „Ich habe meine letzten Ersparnisse darauf verwendet, dich von Malta nach London bringen zu lassen, nachdem ich von deiner Verwundung erfuhr“, gestand sie leise. „Ich hatte gehofft, dass ihr beide, du und Henry, zurückkehren würdet.“

  Sie schluchzte auf, und Michael umarmte sie tröstend. Abigail Turners Geständnis machte es ihm unmöglich, sich noch länger der Wahrheit zu verschließen. Er würde sich dem unrechtmäßigen Prinzen ebenso wie dem Fürsten und der Fürstin stellen müssen. Der Himmel mochte ihm beistehen.

  Mrs Tuner lehnte den Kopf an seine Schulter und tätschelte ihm den Rücken. „Es tut mir leid, dass ich dir das alles verschwiegen habe, Michael. Ich war überzeugt, dass ich dein Leben nur retten kann, wenn ich das Geheimnis bewahre.“

  Ohne es auszusprechen, bat sie ihn um Vergebung, doch im Augenblick war er kaum in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Er drückte sie geistesabwesend, bis sie sich aus seiner Umarmung befreite und sich entschlossen straffte.

  „Morgen früh gehe ich zu Fürstin Anna und erzähle ihr alles.“

  Er wusste nicht, ob das wirklich eine gute Idee war. „Man hat uns untersagt, der Fürstin einen Besuch abzustatten. Ich glaube nicht …“

  „Ich war über fünf Jahre ihre Hofdame. Die Fürstin wird mich empfangen.“

  „Nicht, wenn sie glaubt, dass Sie ihren Sohn entführt haben.“

  Mrs Turner zuckte zusammen, als habe Michael sie ins Gesicht geschlagen. Er bereute seine harschen Worte, aber er musste unbedingt verhindern, dass sie Kontakt zum Fürstenhof aufnahm, wenn sie nicht im Kerker landen und vielleicht sogar ihr Leben aufs Spiel setzen wollte.

  „Wenn Sie mit ihr sprechen, müssen Sie damit rechnen, dass man Sie bestraft. Die Verschwörer, die damals Ihren Ehemann als Geisel nahmen, werden es herausfinden. Sie wissen bereits, dass ich noch am Leben bin, und das Risiko für Sie wäre zu groß.“

  „Ich muss Wiedergutmachung leisten für das, was ich getan habe. Ich muss dich zurückbringen zu ihr, damit sie weiß, dass ich sie nie betrügen wollte.“

  „Alles zu seiner Zeit. Vorher will ich mit ihr sprechen.“ Entschlossen verschränkte er die Arme vor der Brust. „Doch selbst wenn sie mich empfängt, heißt das noch lange nicht, dass sie meinen Worten auch Glauben schenkt. Es gibt keinen Beweis für meine Behauptung, ihr Sohn zu sein – außer vielleicht meine Ähnlichkeit mit dem Fürsten.“

  Plötzlich erhellte ein Lächeln Mrs Turners Gesicht. „Da täuschst du dich, mein Junge. Es gibt einen Beweis, dass du der Prinz bist.“

  Sie deutete auf sein linkes Bein. „Du hast eine Narbe an der Wade.“

  Zwar hatte Michael die Narbe schon früher bemerkt, aber er konnte sich nicht erinnern, wie er dazu gekommen war.

  „Als du ungefähr zwei warst, wolltest du auf jeden Stuhl klettern, dessen du habhaft werden konntest, egal wie sehr dein Kindermädchen versuchte, dich davon abzuhalten. Eines Tages bist du rückwärts von einem Stuhl heruntergestürzt und hast dich an einem deiner Spielzeuge am Bein verletzt. Die Wunde war nicht groß, aber tief, und du hast geschrien wie am Spieß, als deine Mutter dich festhielt, damit der Arzt sie nähen konnte. Nur ein paar wenige Menschen wissen davon.“ Mrs Turner nickte ernst. „Du wirst deinen Thron zurückbekommen, Michael Thorpe, das schwöre ich dir.“

  Die nächsten Stunden verbrachte Michael damit, in seinem Zimmer auf und ab zu gehen. Da er seine Herkunft nicht länger leugnen konnte, musste er sich entscheiden, ob er sein verlorenes Fürstentum zurückfordern wollte.

  Achtlos streifte er eine Hose und ein Hemd über und verschwendete keine Zeit darauf, auch noch eine Weste herauszusuchen. Auf Zehenspitzen schlich er aus dem Zimmer, den Flur entlang zur Treppe. Obwohl das Jagdschloss des Grafen nicht groß war, ließ es an Annehmlichkeiten nichts zu wünschen übrig.

  Michael hatte keine Ahnung, was ihn schließlich dazu bewog, zu Hannahs Zimmer zu gehen. Vielleicht hoffte er insgeheim, an ihrer Seite zur Ruhe kommen zu können.

  Der Graf hatte ihr ein Schlafgemach auf der rückwärtigen Seite des Hauses zugeteilt. Obwohl er sich denken konnte, dass es dafür zu spät war, schien Heinrich von Reischor nach wie vor fest entschlossen, den Schein zu wahren und so zu tun, als müsse Hannahs Tugend geschützt werden.

  Leise öffnete Michael die Tür und trat in das Zimmer. Obwohl er nicht annahm, dass auch sie einen Dolch unter ihrem Kopfkissen verbarg, gab er sich vorsichtshalber zu erkennen. „Ich bin es, Michael. Schläfst du?“

  „Nicht mehr“, erwiderte sie leise. „Was ist passiert?“

  Dankbar, dass sie allein war, schloss er die Tür hinter sich, durchquerte den Raum und streckte sich wortlos neben ihr auf der Matratze aus.

  Sie trug lediglich ein dünnes Baumwollnachthemd, und ihr Körper war warm vom Schlaf. Ihr Haar verströmte den schwachen Duft nach Jasmin. Michael schmiegte sich an sie und zog sie in seine Arme.

  Ohne eine Erklärung zu fordern, streichelte sie seinen Arm. Die beruhigende Geste half ihm, sich zu entspannen.

  „Bleib heute Nacht bei mir“, bat sie leise.

  Statt einer Antwort küsste er ihre Schläfe. Obwohl sein Körper schon wieder auf ihre Nähe reagierte, bezwang Michael sein Verlangen. Im Augenblick wollte er einfach nur neben ihr liegen und schlafen.

  „Erzähl es mir, wenn du magst“, ermunterte sie ihn. „Was immer dich belastet.“

  „Morgen früh“, versprach er ihr. „Jetzt will ich dich einfach nur im Arm halten.“

  Doch sie drehte sich auf die Seite und stützte den Kopf auf dem Arm ab. „Erzähl es mir.“

  Er zögerte einen Moment, dann berichtete er ihr von Mrs Turners Geständnis, während er immer wieder einen Grund fand, Hannah zu berühren. Er ließ seine Finger über ihre Schulter wandern, hinunter zu ihrer Taille. „Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich will den Thron nicht haben.“

  Sie streichelte seine Wange, dann küsste sie ihn sanft auf den Mund. „Wenn Fürstin Anna deine Mutter ist, muss sie erfahren, was damals wirklich geschah.“ Hannah zog ihn dichter zu sich und streichelte seinen Rücken. Vergeblich bemühte Michael sich, seine wachsende Erregung vor ihr zu verbergen.

  „Aber sie sind wie Fremde für mich“, erklärte er. „Ich weiß überhaupt nichts über ihr Leben oder darüber, wie ich mich zu benehmen habe.“

  „Ich werde dir helfen.“ Hannah ließ die Finger durch sein Haar gleiten. „Ich komme mit dir auf das Schloss.“

  Er schlang die Arme um sie und rollte sich mit ihr auf den Rücken, sodass sie auf ihm lag. Als er den hochgerutschten Saum ihres Nachhemdes herunterziehen wollte, bemerkte er, dass sie nichts darunter trug.

  Er umfasste ihr nacktes Hinterteil mit beiden Händen und ließ sie seine Erregung spüren. Hannah spannte sich an, und er stellte fest, dass sie eine Gänsehaut bekam.

  „Michael!“, stieß sie atemlos hervor. Es war weder eine Zurückweisung noch eine Einladung.

  Zärtlich nahm er ihr Gesicht in beide Hände und zog sie zu sich, um sie zu küssen. Seine ungewisse Zukunft machte es ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Und im Augenblick wollte er nichts mehr, als in Hannahs Armen Vergessen finden, wenn sie bereit dazu war.

  Leidenschaftlich erwiderte sie seinen Kuss, presste ihre Hüften an seine, und Michael umfasste abermals ihren Po, um sie noch dichter an sich heranzuziehen.

  „Ich will in dir sein“, murmelte er, den Mund an ihren Lippen, und glitt mit seinen Händen unter ihr Nachthemd, um ihre nackten Brüste zu liebkosen. Sein Verlangen wurde unerträglich, und am liebsten hätte er sich mit ihr herumgerollt und sich auf der Stelle mit ihr vereinigt.

  Doch plötzlich versteifte sie sich, griff nach seinen Handgelenken und schob seine Hände fort. „Nein, Michael. Ich kann nicht.“ Sie befreite sich aus seiner Umarmung, und erst jetzt fiel ihm auf, dass sie seinen Ring nicht mehr trug.

  Mit einem Schlag erlosch sein Verlangen. „Ich bin nicht gekommen, um dich zu verführen“, sagte er rau. „Ich würde dich nie zu etwas zwingen, was du nicht willst.“

  Sie setzte sich auf und zog das Nachthemd über ihre Knie. In dem langen weißen Kleidungsstück sah sie aus wie die unschuldige Maid, die dem Drachen geopfert werden sollte.

  „Ich dachte, ich könnte deine Geliebte sein.“ Sie zog die Bettdecke hoch wie einen Schutzschild.

  Michael atmete ein paar Mal tief durch. Er fühlte sich wie am Rande eines Abgrunds. „Ich habe dir doch versprochen, dass ich für dich sorge, falls wir ein Kind bekommen sollten.“

  Bedächtig schüttelte sie den Kopf. „Wir haben den Fehler einmal begangen – und das genügt. Wenn ich ein Kind bekäme, würdest du mich ablehnen.“

  Er schüttelte verständnislos den Kopf. „Ich würde dich niemals ablehnen.“

  „Ich hatte gehofft, dass du vielleicht irgendwann den Wunsch hättest, mich zu heiraten, wenn ich erst einmal deine Geliebte geworden bin.“ Beschämt senkte sie den Kopf. „Es war ein törichter Gedanke, denn wenn du der Erbprinz bist, besteht keine Hoffnung mehr für uns.“

  „Ich lebe nicht nach den Vorschriften anderer.“

  „Aber du könntest eine Prinzessin heiraten. Oder eine Gräfin. Jede adelige junge Dame, die du willst.“

  „Glaubst du wirklich, ich gebe etwas auf gesellschaftlichen Status?“, fragte er verärgert und stand auf. „Verlangst du, dass ich dich heirate? Ich denke nämlich nicht, dass es das ist, was du willst.“ Er wurde wütend. „Du willst einen Mann mit Titel und Vermögen. Du willst einen ehrwürdigen Familiennamen und getrennte Schlafzimmer mit einer Verbindungstür. Wenn du dich in der Öffentlichkeit zeigst, willst du einen Mann an deiner Seite haben, den man bewundert – und nicht einen gewöhnlichen Sterblichen wie mich, einen Soldaten, der Hunderte von Menschenleben auf dem Gewissen hat.“

  Sie widersprach mit keiner Silbe, und er stellte fest, dass er gehofft hatte, sie würde seine Anschuldigungen zurückweisen. Doch nun wurde ihm allmählich bewusst, dass er sie lediglich in Versuchung geführt hatte und nicht der Mann war, mit dem sie ihr Leben verbringen wollte.

  „Wenn ich überzeugt wäre, dass du mich wirklich willst, würde ich auf der Stelle einen Priester finden, der uns traut“, fuhr er fort und setzte sich wieder. „Ich würde dich zu meiner Prinzessin machen. Doch du würdest nicht Ja sagen, habe ich recht?“

  Weil sie wusste, dass er aus der Gosse kam. Weil sie ihn ihrer nicht für würdig befand.

  Michael starrte in ihr ausdrucksloses Gesicht und wartete vergebens darauf, dass sie seine Anschuldigungen bestritt. Dass sie sich in seine Arme warf und ihm sagte, dass er sich irrte.

  „Nein, das würde ich nicht“, antwortete sie schließlich entschlossen. „Ich helfe dir dabei, dich bei Hof einzuleben, und danach reise ich zu meinen Verwandten.“

  Als die Tür hinter Michael ins Schloss fiel, vergrub Hannah ihr Gesicht schluchzend im Kopfkissen. Es hatte sie schier übermenschliche Kräfte gekostet, Michael dazu zu bewegen, sie zu verlassen.

  Sie erschauderte, als sie an seine beiläufige Bemerkung dachte, er würde sie zu seiner Prinzessin machen. Er hatte ja keine Ahnung, was es hieß, in einem goldenen Käfig zu leben, wie sie es die ganzen Jahre über getan hatte. Sie wusste nur zu gut, was es bedeutete, wenn man sich alle paar Stunden einer Überprüfung des Erscheinungsbildes unterziehen musste, wenn einem das Essen zugeteilt wurde, damit man schlank blieb, und eine Unzahl von Regeln den Tagesablauf und das ganze Leben bestimmte.

  Für eine Prinzessin würde es sogar noch um ein Vielfaches schlimmer sein.

  Allerdings hatte es sie ihre ganze Kraft gekostet, bei dem Entschluss zu bleiben. Sie hatte sich in Michael Thorpe verliebt, doch nie hatte er von seinen Gefühlen für sie gesprochen. Und die Vorstellung, in einem Schloss zu leben und sich den ganzen Tag danach zu verzehren, einen Beweis seiner Gunst zu erhaschen oder eine Nacht in seinen Armen zu liegen, war mehr, als sie ertrug.

  Dann würde sie lieber die Frau eines Titelträgers. Hauptsache, er ließ ihr die Freiheiten, nach denen sie sich so sehr sehnte und die sie nie besessen hatte.

  Michaels Zukunft hingegen würde von politischen Erwägungen bestimmt sein und sein Leben nicht mehr in seinen eigenen Händen liegen. Falls er tatsächlich der echte Erbprinz war, würde er seinem Schicksal nicht entkommen.

  Sie dagegen konnte es schafften.

  Obwohl es sich anfühlte, als würde ihr Herz in tausend Stücke zerbersten, bereute sie ihre Entscheidung nicht. Sie würde es nicht ertragen, das Leben einer Prinzessin zu führen, solange sie sich Michaels Liebe nicht gewiss sein konnte.

19. KAPITEL

  Obwohl seine Schussverletzungen allmählich verheilten, konnte Graf von Reischor immer noch nicht ohne Hilfe laufen. Während Michael und Hannah in der Kutsche warteten, schoben die Bediensteten des Grafen ihren Herrn in einem Rollstuhl zum Eingangsportal des fürstlichen Schlosses.

  Hannah beobachtete, wie der Tross des Grafen durch die hohe Eichentür verschwand. „Glaubst du, dass er uns eine Audienz bei der Fürstin verschaffen kann?“

  „Ich bin dessen sicher.“

  „Aber was ist mit der Leibwache? Der Prinz hat uns befohlen, das Land zu verlassen. Bestimmt wird man uns keinen Zutritt gewähren.“

  „Bisher haben sie uns nicht gesehen. Im Augenblick glauben sie noch, dass der Botschafter der Fürstin lediglich seine Aufwartung macht.“

  Nahezu zwei Stunden mussten sie ausharren, ehe der Graf zu ihnen zurückkehrte. Als seine Diener ihn in die Kutsche bugsiert hatten, wirkte er erschöpft, aber zufrieden. „Die Audienz wurde gewährt“, sagte er zu Michael und lehnte sich auf der gepolsterten Sitzbank zurück. „Der Fürst hat zugesagt, uns zu treffen, und damit Prinz Karls Anweisungen außer Kraft gesetzt.“

  „Was ist mit der Fürstin?“, fragte Hannah eifrig. „Empfängt sie uns auch?“

  Der Graf nickte. „Wir treffen sie sogar noch vor unserer Audienz bei Fürst Georg. Allerdings müssen wir umsichtig vorgehen, denn Ihre Durchlaucht wurde schon vor Jahren unter Hausarrest gestellt. Sie lebt in einem der Türme und bekommt nur selten Besuch, daher rate ich dringend, nichts zu tun oder zu sagen, was sie aufregen könnte.“

  Ob die Fürstin ähnlich wie Abigail Turner unter gelegentlichen Anfällen leidet? fragte Michael sich. Oder war sie dauerhaft in einer Wahnwelt gefangen?

  Die Diener halfen dem Grafen aus der Kutsche und abermals in den Rollstuhl. Michael zog seine Handschuhe an und versuchte, der wachsenden Befürchtungen und Hoffnungen, die sich seiner bemächtigten, Herr zu werden.

  Plötzlich zog Hannah den Schlag noch einmal zu. „Wenn du gleich im Schloss bist, gestatte niemandem, dich anzufassen“, sagte sie mit gesenkter Stimme. „Einen Menschen von fürstlichem Geblüt darf man nur mit dessen ausdrücklicher Erlaubnis berühren.“

  Michael nickte und versuchte, sich ihre Worte einzuprägen.

  „Warte, bis ein Bediensteter dich fragt, ob er dir deinen Mantel abnehmen darf“, fuhr sie leise fort.

  Entgeistert sah er sie an. „Bedeutet das, dass ich mir meinen Mantel nicht selbst ausziehen soll?“

  „Von nun an sind andere dafür zuständig, dich an- und auszukleiden“, erwiderte sie. „Man wird dir einen Kammerdiener zuweisen, und du musst ihm gestatten, seine Pflichten zu erfüllen.“

  „Als wäre ich ein kleines Kind?“

  „Nein, es ist dein Geburtsrecht, dass andere dir zu Diensten sind.“

  „Was ist, wenn ich mich weigere?“

  „Das darfst du nicht.“ Flüchtig sah sie zum Schloss. „Es gibt schon jetzt genug Menschen, die daran zweifeln, dass du der rechtmäßige Erbprinz bist.“ Sie nahm seine Hand. „Vertrau mir. Es wird leichter für dich, wenn du dich an die Regeln hältst.“

  Michael sah auf ihre verschränkten Finger. Hannah versuchte, ihre Hand zurückzuziehen, aber er hielt sie fest umklammert. Er konnte spüren, dass sie seinen Ring nicht unter dem Handschuh trug.

  „Was soll ich denen da draußen erzählen?“, fragte er schroff. „Dass du meine Übersetzerin, meine Geliebte oder meine Ehefrau bist?“

  Er hatte mit einem entschiedenen Widerspruch gerechnet und mit dem Hinweis, dass sie nur ein paar Tage bleiben würde. Umso mehr verwunderte es ihn, Schmerz in ihrem Blick aufflackern zu sehen. Mit ihren klaren grünen Augen sah sie ihn an, als habe er sie mitten ins Herz getroffen. Es dauerte eine Weile, bevor sie antwortete.

  „Sag ihnen, was du willst.“

  Warum in drei Teufels Namen konnten Frauen eigentlich nie geradeheraus äußern, was sie dachten? Stattdessen waren sie geübt darin, ihre wahren Gedanken mit nichtssagenden Floskeln zu verschleiern.

  Ein Diener öffnete den Schlag, und Michael wurde unbehaglich zumute, als er an das bevorstehende Treffen mit der Fürstin dachte. Er stieg aus der Kutsche und wollte Hannah die Trittleiter herunterhelfen.

  „Das darfst du nicht“, wisperte sie ihm zu. „Als Angehöriger des Fürstenhauses musst du es einem Diener überlassen, mir behilflich zu sein.“

  Es fiel ihm schwer zu glauben, was er da hörte. Erwartete sie wirklich von ihm, dass er sich aufführte wie jemand, der glaubte, ihm gehöre die Welt? Da sie ihm in gebührendem Abstand folgte, lag er mit seiner Vermutung wohl richtig.

  Zwei Diener trugen den Grafen die Turmtreppe hinauf zu den privaten Gemächern der Fürstin. Michael und Hannah folgten ihm. In der Tür blieb Michael stehen, um Hannah den Vortritt zu lassen, doch sie schüttelte den Kopf. „Das ist deine Audienz, nicht meine. Ich warte hier auf dich.“ Sie deutete auf einen hochlehnigen Holzstuhl auf dem Treppenpodest.

  „Wie du wünschst“, erwiderte er und wandte ihr verärgert den Rücken zu. Was war bloß in sie gefahren? Weshalb verhielt sie sich mit einem Mal derart untertänig?

  Doch bevor er weiter darüber nachdenken konnte, wurde er in ein Empfangszimmer geführt. Die Männer des Grafen halfen ihrem Herrn auf einen Stuhl. Von Reischor standen vor Anstrengung die Schweißperlen auf der Stirn.

  „Lieutenant Thorpe.“ Der Graf richtete sich halb auf. „Ihre Durchlaucht, Fürstin Anna von Lohenberg lässt bitten.“ Er deutete zur gegenüberliegenden Wand, in der sich eine Tür befand, die Michael zuvor nicht wahrgenommen hatte. „Die Fürstin spricht übrigens fließend Englisch. Sie werden mich also nicht als Dolmetscher brauchen.“

  Michael durchquerte das Vorzimmer, öffnete die Tür und betrat den angrenzenden Raum – einen hübschen kleinen Salon, in dem eine Frau auf einem Sofa saß und aus einem mit Eisenstäben vergitterten Fenster starrte. Auf dem Sessel ihr gegenüber saß eine Hofdame, die den Kopf eifrig über eine Nadelarbeit gebeugt hielt.

  Michael wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Es war das erste Mal, dass er vor eine Fürstin trat; obendrein eine Fürstin, die möglicherweise seine leibliche Mutter war. Er beschloss, einfach an den Türrahmen zu klopfen.

  „Durchlaucht …“, begann er zögernd.

  Beim Klang seiner Stimme wandte die Fürstin ihm den Kopf zu. Als sie ihn erblickte, weiteten sich ihre Augen ungläubig, und ihre Hände fingen an zu zittern. „Komm näher“, bat sie ihn leise.

  Michael bemerkte die Tränen in ihren Augen und erkannte, dass sie keineswegs den Verstand verloren hatte, wie alle behaupteten. Ihre Augen hatten die gleiche haselnussbraune Farbe wie seine, und auch ansonsten ähnelten sich ihre Gesichtszüge sehr.

  „Graf von Reischor teilte mir mit, dass er dich gefunden hat. Ich habe ihm nicht geglaubt.“ Mit einer Handbewegung bedeutete Anna ihm, neben ihr Platz zu nehmen, und zögernd kam Michael ihrer Aufforderung nach.

  Das Haar der Fürstin war noch von keiner einzigen grauen Strähne durchzogen und mit juwelenbesetzten Nadeln kunstvoll aufgesteckt. Sie trug ein Kleid aus schwarzem Moiré, das mit schwarzen Samtpaspeln verziert war.

  „Sie behaupteten, ich sei verrückt geworden, als ich darauf beharrte, dass der Junge nicht mein Sohn ist. Niemand hat mir geglaubt.“ Die Fürstin starrte ihn an. „So, wie du aussiehst, könntest du mein verlorener Sohn sein. Bist du es wirklich?“

  „Ich weiß es nicht“, gestand er, aber etwas an der Stimme der Fürstin klang seltsam vertraut. „Ich dachte, ich wäre Michael Thorpe. An ein anderes Leben erinnere ich mich nicht. Auch nicht an dieses Land oder Menschen von hier.“

  Sie streckte die Hand aus. „Darf ich?“ Als er nickte, berührte sie seine Wange und musterte ihn forschend. „Wie bist du nach London gekommen?“

  „Abigail Turner behauptet, mich entführt zu haben, als man ihr drohte, ihren Ehemann umzubringen. In den vergangenen dreiundzwanzig Jahren hat sie mich in London versteckt.“

  „Abigail Turner“, wiederholte die Fürstin wütend. „Sie verdient den Tod für das, was sie getan hat.“

  „Sie hat mir das Leben gerettet“, gab Michael zu bedenken. Er berichtete, was Mrs Turner ihm erzählt hatte. Die Fürstin lauschte, ohne ihn ein einziges Mal zu unterbrechen. Ihr Gesichtsausdruck gab nichts von ihren Gefühlen preis.

  „Ich könnte es Ihnen nicht verdenken, wenn Sie kein Wort von dem glauben, was Sie gerade gehört haben“, schloss er. „Warum sollten Sie auch? Ich bin ein Fremder, der behauptet, Ihr Sohn zu sein.“

  „Du willst den Thron gar nicht, habe ich recht?“

  „Nein.“ Erregt sprang er auf und begann, im Raum auf und ab zu marschieren. „Ich würde es vorziehen, wenn Mary Thorpe wirklich meine Mutter gewesen wäre und ich mein Leben als Lieutenant der britischen Armee wieder aufnehmen könnte.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust und wechselte vom Englischen in die lohenische Mundart. „Aber ich kann meine Albträume nicht länger ignorieren. Oder die Tatsache, dass ich das Lohenische beherrsche.“

  Als er sich der Fürstin zuwandte, bedachte sie ihn mit einem durchdringenden Blick. „Du bist kein Lieutenant.“ Sie erhob sich und kam auf ihn zu. „Zeig mir deine linke Wade.“

  Er schob sein Hose ein Stück hoch und den Strumpf ein wenig nach unten, sodass die Narbe zu sehen war.

  Fürstin Anna schlug sich die Hand vor den Mund. „Du bist mein verlorener Sohn! Prinz Karl!“, rief sie mit tränenerstickter Stimme.

  „Ich heiße nicht Karl, sondern Michael“, widersprach er.

  „Ja. Karl Peter Michael Heinrich, Erbprinz von Lohenberg.“ Sie trat einen Schritt näher und besah sich die Narbe eingehend. „Weißt du, sie war an der falschen Stelle. Die Narbe bei dem Jungen, den sie für dich ausgegeben haben. Seine Narbe befand sich über dem Knöchel, deine unterhalb der Kniebeuge. Aber der Fürst wollte mir nicht glauben und beharrte darauf, dass der Junge unser Sohn sei. Dass überhaupt eine Narbe vorhanden war, genügte, um ihn zu überzeugen. Mich dagegen ließ er einsperren, weil er glaubte, ich hätte den Verstand verloren.“

  Mit Tränen in den Augen trat sie vor ihn hin. „Darf ich?“, fragte sie verzagt, bevor sie ihn umarmte.

  Michael stand ein wenig hölzern da und wusste nicht recht, was er tun sollte. Als die Fürstin die Arme sinken ließ und von ihm forttrat, lächelte sie zittrig. „Ich weiß, dass du mich nicht mehr erkennst. Es ist ja auch so lange her.“ Eine Träne rann über ihre Wange, und plötzlich lachte sie auf. „Ich hatte recht! Sie haben mir nicht geglaubt, aber ich hatte recht. Der Junge, den man mir gab, warst nicht du.“ Sie zog ein Taschentuch hervor und betupfte sich die Augenwinkel. „Ich danke Gott, dass du am Leben bist.“

  Plötzlich wurde die Tür zum Vorzimmer aufgerissen, und Erbprinz Karl stürmte in den Salon. Er trat vor die Fürstin hin, verbeugte sich höflich, doch in seinen Augen stand Zorn. „Durchlaucht“, sprach er sie an, ohne Michael zu beachten.

  „Hinaus mit dir!“ Die Fürstin deutete auf die Tür. „Ich habe nicht den Wunsch, dich zu sehen.“

  „Verehrte Frau Mutter, ich …“

  „Hinaus!“, rief sie aufgebracht. „Ich will dich nicht sehen! Ich bin nicht deine Mutter, und du bist nicht mein Sohn.“

  „Wenn Sie mich brauchen sollten …“, begann der Prinz abermals.

  „Ich würde dich niemals rufen, nicht einmal in größter Not. Du bist ein Lügner und Verräter!“

  Der Prinz bedachte Michael mit einem wütenden Blick, bevor er sich knapp vor der Fürstin verbeugte und das Gemach verließ.

  „Gleich heute Abend werde ich ein Willkommensfest für dich ausrichten, mein Sohn. Alle sollen erfahren, dass der echte Prinz gefunden wurde.“ Anna lächelte. „Sie müssen dich nur anschauen, um zu sehen, dass es wahr ist.“

  Die Fürstin mochte glücklich sein über sein Auftauchen, doch Michael war der Hass in den Augen des Erbprinzen nicht entgangen. Der Mann, dessen Rolle es hätte sein sollen, als zukünftiger Fürst über Lohenberg zu herrschen, war gleichsam entthront. Aber mit Sicherheit würde Karl das Fürstentum nicht kampflos aufgeben.

  Als Prinz Karl aus dem Vorzimmer stürmte, duckte Hannah sich hinter die hohe Lehne des geschnitzten Stuhls. Selbst hier draußen waren die lautstarken Zurückweisungen der Fürstin zu hören gewesen, und der Gesichtsausdruck des Prinzen ließ keinen Zweifel daran, dass er fuchsteufelswild war.

  Vor dem Stuhl blieb er stehen. „Sie können ebenso gut hervorkommen, Mrs Thorpe. Ihr Kleid hat Sie verraten.“

  Hannah richtete sich auf. „Es lag nicht in meiner Absicht, zu lauschen. Ich warte nur auf meinen … also, das heißt … auf den … Lieutenant.“ Sorgfältig vermied sie das Wort Prinz, um Karls Wut nicht noch mehr zu steigern.

  Flammender Zorn lag in seinem Blick, als er einen Schritt auf sie zu machte. „Ich hatte Ihnen beiden befohlen, mein Land zu verlassen.“

  Ihre Erziehung ermöglichte es Hannah, höflich zu bleiben. „Ich verstehe, dass Sie unser Ungehorsam erzürnt. Aber …“

  „Sie verstehen gar nichts“, erwiderte er verächtlich.

  Stumm betete Hannah, dass es ihr gelingen mochte, den Prinzen zu besänftigen. Aber der Mann stand kurz davor, alles zu verlieren. Sein Zuhause, seinen Titel … und sogar seine Familie. Worte würden ihn nicht darüber hinwegtrösten können.

  „Sie haben nicht Ihr ganzes Leben hier im Schloss verbracht, nicht wahr?“, fragte sie dennoch. „Erinnern Sie sich an die Zeit davor?“

  Der Prinz wirkte betroffen angesichts ihrer Fragen. Was Hannah nicht wundernahm, denn einer Person von fürstlichem Geblüt stellte man nicht unaufgefordert Fragen, schon gar nicht so persönliche.

  „Ich habe immer hier gelebt.“

  „Vielleicht erinnern Sie sich ja nur nicht mehr“, gab sie zu bedenken. „Aber ich bin sicher, wenn Sie sich an Ihre frühe Kindheit erinnern, gibt es da eine Zeit, in der Sie große Angst hatten.“ Obwohl ihr das Herz bis zum Halse klopfte, trat sie einen Schritt auf ihn zu. „Damals, als Sie ein kleines Kind waren und in eine fremde Welt gestoßen wurden.“

  Vorsicht, Hannah, ermahnte sie sich in Gedanken. Du darfst ihn nicht noch mehr erzürnen.

  Doch Karls Gesicht blieb so ausdruckslos, als habe sie gar nichts gesagt.

  „Ich verstehe Ihre Vorbehalte gegenüber Lieutenant Thorpe“, sprach sie leise weiter. „Jeder wäre wütend, wenn sich plötzlich sein ganzes Leben als Lüge herausstellt und alles sich ändert.“

  „Es ändert sich nichts“, widersprach der Prinz eigensinnig. „Und ich lasse nicht zu, dass dieser Mann etwas tut, was die Fürstin durcheinanderbringt.“

  Es schmerzte Hannah, zu sehen, wie sehr der Prinz sich um seine vermeintliche Mutter sorgte. Zumal sie sicher war, dass Fürstin Anna ihn niemals als ihren Sohn anerkannt hatte. Unwillkürlich erschien das Bild eines einsamen Jungen vor Hannahs innerem Auge, der sich vergeblich darum bemühte, die Liebe seiner Mutter zu gewinnen.

  „Lieutenant Thorpe ist hier, um die Wahrheit herauszufinden, und nicht, um jemanden zu verletzen. Ganz besonders nicht die Fürstin.“ Hannah konnte sehen, wie sehr Karl litt. Wie auch nicht – er stand vor den Trümmern seines Lebens. „Ich flehe Sie an, sprechen Sie mit ihm“, fuhr sie fort. „Wenn Sie beide miteinander reden, können wir vielleicht einen Kompromiss finden.“

  Der Fürst versteifte sich bei ihren Worten. „Es kann keinen Kompromiss geben, Mrs Thorpe. Lohenberg ist meine Heimat, und ich würde eher sterben, als einem Fremden, der nichts über dieses Land weiß, den Thron zu überlassen.“

  „Er ist Ihr Bruder“, brachte Hannah ihm zu Bewusstsein. „Sie sind Blutsverwandte und sollten zusammenhalten, gleichgültig, welche Verschwörungen damals zu der heutigen Situation geführt haben.“

  Doch der Prinz schüttelte den Kopf. „Das ist unmöglich.“

  Hannah fiel auf, dass er beinahe enttäuscht klang. „Lieutenant Thorpe ist ein guter Mensch. Und ich glaube daran, dass auch Sie einer sind.“

  „Es kümmert mich nicht, was die Frau eines Soldaten von mir denkt.“

  Hannah reckte das Kinn. „Ich bin die Tochter eines Marquess“, ließ sie ihn wissen, „und nicht die Frau eines Soldaten.“ Sie wappnete sich innerlich und fuhr fort mit ihrem Geständnis. „Die Behauptung, dass ich mit ihm verheiratet bin, war eine Lüge. Ich wollte einfach bei ihm sein.“

  „Sie lieben ihn?“

  Sie gab keine Antwort. Zu sehr war sie damit beschäftigt, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten. „Ich möchte, dass er glücklich wird. Egal, ob als Soldat oder als Prinz.“

  Karl musterte sie misstrauisch. „Sie wollen Prinzessin werden.“

  „Nein.“ Hannah atmete tief durch. „Im Grunde wäre ich lieber die Frau eines Soldaten.“ Ihr Blick schweifte in die Richtung, in der die Gemächer der Fürstin lagen. „Ich weiß, was es bedeutet, in einem goldenen Käfig gefangen zu sein und ständig unter Beobachtung zu stehen – und trotzdem nie den hohen Ansprüchen genügen zu können.“

  Als sie dem Prinzen in die Augen sah, meinte sie, Verstehen in seinem Blick zu erkennen. Einen winzigen Moment fragte sie sich, ob er sich vielleicht auch so gefangen fühlte und nach Freiheit sehnte.

  „Sie werden stets ein Prinz bleiben“, versicherte sie ihm. „Ein Mann, der Lohenberg so treu ergeben ist, könnte ein unersetzlicher Berater sein.“

  „Ich gäbe aber einen besseren Fürst ab“, erwiderte der Prinz trotzig. „Ihre Tage in Lohenberg neigen sich dem Ende entgegen. Seien Sie versichert, Lady Hannah, dass ich mir nicht nehmen lasse, was mir gehört.“

  Den restlichen Vormittag brachte Hannah damit zu, auf Michael zu warten. Doch als die Audienz bei Fürst Georg beendet war, erhaschte sie lediglich einen flüchtigen Blick auf ihn, dann nahm eine Schar Diener ihn in Empfang und führte ihn fort. Kurz darauf wurde der Graf in seinem Rollstuhl aus den Gemächern des Fürsten gerollt.

  Hannah eilte an von Reischors Seite. „Hat Fürst Georg ihn anerkannt? Ist die Audienz gut verlaufen?“

  „In jeder Hinsicht. Ich gehe davon aus, dass man ihn innerhalb eines Tages zum Prinzen ernennt.“ Der Graf lächelte entspannt. „Es gibt also keinen Grund für Sie, Ihren Aufenthalt in Lohenberg zu verlängern.“

  Hannah erwiderte das Lächeln nicht. „Ich habe ihm versprochen, die nächsten Tage bei ihm zu bleiben.“

  „Es steht ein Tross von Bediensteten bereit, die ihm bei der Eingewöhnung helfen. Ihre Unterstützung ist nicht mehr vonnöten, Lady Hannah.“

  „Kann man den Dienern auch trauen?“ Sie schüttelte den Kopf. „Es gab zwei Anschläge auf sein Leben. Er braucht jemanden, der für seine Sicherheit sorgt.“

  „Dafür hat er Leibwachen.“ Der Graf hielt eine vorbeieilende Dienerin auf. „Begleiten Sie Lady Hannah zu meiner Kutsche.“

  „Ich bitte ergebenst um Entschuldigung, Graf von Reischor.“ Die Bedienstete machte einen Knicks. „Ihre Durchlaucht, die Fürstin, hat bereits ein Gästezimmer für Lady Hannah herrichten lassen.“

  Erleichtert atmete Hannah auf. Gerade jetzt wollte sie nicht fort von Michael, sehnte sich nach ihm und danach, in seinen Armen einzuschlafen. Doch er hatte nicht einmal in ihre Richtung geschaut, geschweige denn sie angesprochen, als er von der Audienz mit dem Fürst gekommen war. Sie versuchte, die Enttäuschung, die in ihr aufstieg, zu ignorieren.

  Sie folgte der Dienerin zu dem Gästezimmer und war überrascht, als ihr in einem der endlosen Korridore plötzlich zwei Personen entgegenkamen, die sie von der Überfahrt auf der Orpheus her kannte.

  „Lord Brentford“, begrüßte sie den Viscount, als sie auf gleicher Höhe waren, und blieb stehen. „Und Miss Nelson. Wie schön, Sie wiederzusehen.“

  Der Viscount und seine Tochter blieben ebenfalls stehen. „Zu meiner großen Freude wurde meiner Bitte um eine Audienz bei Fürst Georg stattgegeben“, erklärte Brentfort lächelnd. „Natürlich bestand meine Gattin darauf, dass wir Ophelia ebenfalls mitbringen, damit sie die Fürstenfamilie kennenlernt.“

  Miss Nelson warf ihrem Vater einen unbehaglichen Blick zu. Dann sah sie beiseite und verschränkte die Finger, ohne auf die Bemerkung ihres Vaters oder Hannahs Begrüßung einzugehen.

  „Wo ist Lady Brentford?“, erkundigte Hannah sich nach der abwesenden Viscountess.

  „Einkaufen.“ Der Viscount seufzte. „Ihrer Meinung nach braucht Ophelia für heute Abend eine Robe, die dem Anlass gerecht wird. Deswegen will sie eines ihrer Kleider umändern lassen.“

  „Dann sehe ich Sie alle heute Abend beim Dinner.“ Hannah lächelte.

  „Ich nehme es an“, entgegnete Lord Brentford. „Wir hoffen, dass Ophelia dem Erbprinzen vorgestellt wird. Er ist noch nicht verlobt, wie man hört.“

  Hannah wusste nicht, wie es dem Viscount gelungen war, bei Hof vorgelassen zu werden, doch der Grund seines Hierseins war offensichtlich: Er wollte eine vorteilhafte Heirat für seine Tochter in die Wege leiten.

  „Ich wünsche Ihnen beiden noch einen schönen Nachmittag“, verabschiedete sie sich und stellte fest, dass Brentford noch immer zufrieden strahlte, als er und Ophelia ihren Weg fortsetzten.

  Das Zimmer, in das die Bedienstete Hannah führte, war mit kostbaren Möbeln ausgestattet und in warmen Grün- und Cremetönen gehalten. Hannah bat die Dienerin, zu veranlassen, dass man ihre Koffer und ihre Zofe aufs Schloss schickte, und das Mädchen versprach, alles Nötige in die Wege zu leiten.

  Eine Stunde später brachte die junge Dienerin, die sich als Johanna vorstellte, Estelle zu ihr, und ein paar Diener schleppten ihre Koffer ins Zimmer. „Wo ist Mrs Turner?“, fragte Hannah die Zofe, als die Männer fertig waren.

  „Sie befindet sich noch auf dem Jagdschloss. Auf Anweisung des Grafen“, erwiderte Estelle.

  Eine Maßnahme zu ihrer eigenen Sicherheit, vermutete Hannah, doch sie sehnte sich nach der angenehmen Gesellschaft der alten Frau.

  Es klopfte, und auf Hannahs Aufforderung hin trat eine imposante, hoch gewachsene Dame ins Zimmer. Das ergraute Haar hatte sie zu einer eleganten Frisur zusammengesteckt und trug ein überreichlich mit Rüschen besetztes kastanienbraunes Kleid mit weiten Ärmeln.

  „Ich bin Gräfin Schmertach, die Erste Hofdame der Fürstin“, stellte die Frau sich vor. „Es gibt gewisse Regeln bei Hof, die für alle gültig sind, und es ist meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass auch Gäste sich daran halten.“

  Ob alle Gäste auf diese Weise begrüßt wurden? Hannah kam sich vor wie ein Schulmädchen, dem man Anweisungen erteilte.

  Gräfin Schmertach nahm auf dem zierlichen Sofa Platz und räusperte sich. „Zuvorderst gilt es zu beachten, dass der Fürst und die Fürstin unter keinen Umständen unaufgefordert von Ihnen angesprochen werden dürfen. Sollten Ihre durchlauchtigsten Hoheiten den Wunsch verspüren, mit Ihnen zu reden, werden sie es Ihnen durch einen Diener mitteilen lassen, der Sie dann zu ihnen geleitet.“

  Wie einen dressierten Hund, dachte Hannah aufsässig. Während die Gräfin mit ihren Ausführungen fortfuhr, begannen Estelle und Johanna, ihre Sachen für den Abend herauszulegen. Als Hannah sah, dass Estelle das Kleid aus rosenholzfarbenem Damast, das sie nicht besonders mochte, aus dem Schrankkoffer nahm, widersprach sie halbherzig: „Ich würde lieber den violetten Tarlatan mit dem Blumenstickmuster auf dem Überrock anziehen.“

  Ihr Protest verhallte ungehört, und Gräfin Schmertach musterte sie ungehalten. „Ich hatte meine Ausführungen noch nicht beendet, Lady Hannah. Bitte unterbrechen Sie mich nicht. Höflichkeit ist eine weitere Regel, an die wir uns hierzulande streng halten.“

  Jahrelange Übung in höflichen Umgangsformen bewahrte Hannah davor, die bissige Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag, auszusprechen. „Entschuldigen Sie. Was hatten Sie noch gleich gesagt?“, fragte sie stattdessen.

  „Sie werden am unteren Ende der Tafel platziert. Bei den anderen unverheirateten jungen Damen.“

  Die Bemerkung versetzte Hannah einen Stich. Also hatte Michael niemandem von ihrer vorgeblichen Ehe erzählt. Aber damit war zu rechnen gewesen, zumal ihr so die Möglichkeit blieb, den Hof des Fürsten unbemerkt zu verlassen.

  Während sie ihren Gedanken nachhing, setzte Gräfin Schmertach ihre Erläuterungen fort. Hannah durfte nicht damit rechnen, von Prinz Karl zum Tanz aufgefordert oder ihm vorgestellt zu werden. „Eine Heirat mit einem Erbprinzen ist keine Märchenhochzeit“, schloss die Erste Hofdame schroff, „sondern ein politisches Arrangement, das beiden beteiligten Seiten zum Vorteil gereicht. Sie brauchen sich also keine Hoffnungen zu machen, dass der Prinz Ihre Anwesenheit überhaupt zur Kenntnis nimmt.“

  Unterdessen hatte Johanna begonnen, Hannahs Haar nach hinten zu kämmen und zu einem kunstvollen Chignon zusammenzustecken. Allmählich fühlte Hannah sich wie eine Puppe – unfähig, sich zu bewegen, außer jemand schob ihre Glieder in die entsprechende Position.

  „Haben Sie alles verstanden, was ich ausführte?“, erkundigte sich die Gräfin streng. „Oder gibt es noch Fragen zur Einhaltung der Etikette?“

  „Nein, Erlaucht.“ Hannah war völlig klar, dass man von ihr erwartete, nichts anderes zu tun, als auf ihrem Stuhl zu sitzen und respektvollen Abstand zur Familie des Fürsten einzuhalten.

  „Gut. Graf von Reischor lässt Ihnen ausrichten, dass Ihre Verwandten in Kürze eintreffen werden, um Sie mit nach Gut Kreimeln zu nehmen.“ Gräfin Schmertach erhob sich. „Dann wünsche ich Ihnen viel Freude bei den Feierlichkeiten heute Abend.“

  Hannah schloss die Augen. Hinter ihren Schläfen begann es, schmerzhaft zu hämmern, vermutlich wegen der straff zurückgesteckten Frisur. Sie bat Estelle und Johanna, sie allein zu lassen, und sobald die beiden Zofen ihrer Aufforderung nachgekommen waren, zog sie jede einzelne Nadel aus dem schweren Knoten, bis ihr Haar ihr wieder ungebändigt den Rücken hinunterfiel.

  Was ist bloß los mit mir? fragte sie sich missmutig. Warum kann ich ihnen nicht sagen, was ich wirklich will? Es schien, als hätten die Jahre der Fügsamkeit jegliches Widerwort in ihr zum Schweigen gebracht.

  Als es an der Tür klopfte, rief Hannah in dem Glauben, es sei eine der beiden Zofen: „Herein!“

  Doch stattdessen trat Michael ins Zimmer. Er war sichtlich überrascht, sie allein vorzufinden.

  Hannah erhob sich. Ob sie jetzt einen Knicks vor ihm machen musste? Er trug immer noch dieselbe Kleidung wie am Morgen, doch seine Krawatte saß schief, als hätte er daran herumgezupft. Sie widerstand der Versuchung, sie wieder gerade zu rücken. „Brauchst du etwas?“

  „Ja.“ Sein Blick verdunkelte sich vor Begierde. „Ich brauche etwas.“

  Bei seinen Worten begann ihre Haut zu prickeln, und Hannah wusste nicht, ob es ihre strapazierten Nerven waren, die diese Reaktion hervorriefen, oder Michaels machtvolle Gegenwart. Sie zwang sich, sich wieder zu setzen.

  „Der Graf hat dir den Vorschlag gemacht, früher abzureisen“, sagte Michael nachdenklich. „Warum hast du das Angebot nicht angenommen?“

  Sie streifte einen ihrer Handschuhe über. „Weil ich dir versprochen hatte, einige Tage hierzubleiben, um dich auf das Leben bei Hof vorzubereiten.“

  „Ist das der einzige Grund?“

  Nein. Ich wollte dich nicht verlassen. „Was für einen Grund sollte es noch geben?“

  Er musterte sie wortlos, bevor er schließlich weitersprach. „Ich hörte, dass Viscount Brentford und seine Familie ebenfalls hier sind.“

  „Ja, ich habe ihn und seine Tochter vorhin getroffen und ein paar Worte mit ihm gewechselt“, erwiderte Hannah stirnrunzelnd. „Sie schienen nicht zu wissen, dass du der richtige Prinz bist, aber wahrscheinlich macht es für sie auch keinen Unterschied. Außerdem wird es sicher nicht das letzte Mal sein, dass du dich mit ehrgeizigen Vätern und ihren hoffnungsvollen Töchtern auseinandersetzen musst.“

  „Stört es dich?“ Er verschränkte die Arme vor der Brust.

  Natürlich störte es sie, doch sie konnte es nun einmal nicht ändern. „Was willst du von mir hören? Dass ich eifersüchtig bin?“, fragte sie, unfähig, sich weiterhin gelassen zu geben. Dabei ärgerte sie sich weniger über junge Damen wie Miss Nelson, sondern vielmehr darüber, dass Michael seine Gefühle völlig vor ihr verbarg.

  „Nein, das wärst du bestimmt nicht“, erwiderte er kühl. „Wie ich sehe, hast du deine Entscheidung bereits getroffen.“

  Sie stand auf und trat vor ihn hin. „Welche Entscheidung? Habe ich überhaupt jemals eine Entscheidung treffen dürfen? Du scheinst doch schon ganz genau zu wissen, was ich will. Genauso, wie meine Zofen anscheinend besser wissen als ich, was ich tragen und wie ich mein Haar frisiert haben möchte. Und wie Graf von Reischor, der für mich entschieden hat, dass ich zu meinen Verwandten abreise.“ Sie hob die Hand und stach Michael mit dem Zeigefinger in die Brust. „Da es also überhaupt nicht von Belang ist, wofür ich mich entscheiden würde, brauchst du dir die Mühe, mich zu fragen, gar nicht erst zu machen.“

  Er schlang die Arme um sie und zog sie an sich. „Weil ich nicht glaube, was du mir heute Morgen gesagt hast.“ Er beugte sich zu ihr, bis ihre Lippen sich beinahe berührten. „Und ich weiß nicht, was schlimmer ist … dich zu einem Leben zu zwingen, das du nicht willst … oder dich gehen zu lassen.“

  In seinen haselnussbraunen Augen stand brennendes Verlangen, sein Mund war nur einen Fingerbreit von ihrem entfernt. Der Himmel mochte ihr beistehen, aber sie brauchte ihn so sehr, dass ihr allein bei der Vorstellung, ihn verlassen zu müssen, das Herz brach.

  „Triff deine Entscheidung, Hannah.“ Er drückte ihr den Ring in die Hand. „Entweder wirst du meine Prinzessin – oder du reist ab.“

  Er ließ sie los und ging. Als die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, starrte Hannah an sich herunter. Sie mochte weder das rosenholzfarbene Kleid noch die Perlen, die Estelle für sie ausgesucht hatte.

  Sie hasste sich für das, was aus ihr geworden war. Auf einmal fiel ihr Blick auf eine Liste, die Estelle geschrieben hatte und die Wort für Wort die Anweisungen von Gräfin Schmertach wiedergab.

  Es kümmerte Hannah nicht, ob es sich um eine Merkhilfe oder Befehlsliste handelte. Sie nahm das Blatt Papier und riss es stellvertretend für die vielen Erwartungen an sie in unzählige kleine Stücke.

  Es war ihr Leben – oder etwa nicht? Wenn sie Violett tragen wollte, dann konnte sie das tun. Wenn sie ihr Haar offen tragen wollte – wer waren die Zofen, ihr etwas anderes vorzuschreiben?

  Die Jahre, die sie in Unfreiheit verbracht hatte, lasteten zentnerschwer auf ihren Schultern und nahmen ihr die Luft zum Atmen. Sie wusste nicht, ob sie imstande sein würde, das streng reglementierte Leben bei Hof zu ertragen. Doch eines wünschte sie von ganzem Herzen – und war bereit, dafür zu kämpfen.

  Sie streifte den mit Diamanten und Aquamarinen besetzten Ring über den Finger, raffte die Röcke und eilte aus dem Zimmer. Als sie um die Ecke des Korridors bog, wäre sie beinahe mit Michael zusammengestoßen.

  Er fing sie auf, bevor sie stürzte, und sah sie fragend an. Wortlos ergriff Hannah seine Hand und führte ihn zurück in ihr Schlafgemach. Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, drehte Hannah den Schlüssel herum.

  „Was willst du?“, fragte Michael und sah unentwegt auf ihre Hand.

  „Ich möchte dieses Kleid heute Abend nicht tragen“, erwiderte sie atemlos. „Und auch nicht diese Perlen.“ Sie griff in den Nacken und mühte sich mit dem Verschluss der Kette ab. Ihre Hände zitterten vor Aufregung, und das Herz klopfte ihr bis zum Hals.

  Michael trat hinter sie, und sie spürte seine warmen Hände auf ihrem Nacken, als er die Schließe des Perlenschmucks öffnete.

  „Jetzt das Kleid“, wies sie ihn ungeduldig an. „Hilf mir. Bitte.“ Sie sehnte sich danach, seine Hände auf ihrer nackten Haut zu spüren statt der Lagen von Stoff, die sie voneinander trennten.

  Es ist mir egal, dass es falsch ist, was ich tue. Es ist mir egal. Es ist mir egal. Es ist mir egal.

  Doch Michael nahm sich Zeit, die unzähligen kleinen Knöpfe zu öffnen. Die Langsamkeit, mit der er seine Finger bewegte, raubte Hannah beinahe den Verstand. Bei jeder Berührung überlief sie ein Schauer, und sie konnte es kaum erwarten, dass er sie küsste, aber er hielt sich zurück.

  Ungeduldig schlüpfte Hannah aus ihren Unterröcken und stand schließlich nur in Korsett und Unterwäsche vor Michael.

  „Erwartest du etwa von mir, dass ich deine Zofe spiele?“, fragte er leise.

  „Nein, sondern meinen Ehemann.“ Sie zog ihn zu sich, um ihn zu küssen, und leidenschaftlich und verlangend senkte er seinen Mund auf ihren.

  Er streifte seinen Gehrock ab, und Hannah half ihm mit der Weste und dem Hemd, bis er schließlich mit bloßem Oberkörper vor ihr stand. Sie küsste seine Haut, genoss das Gefühl seiner kräftigen Muskeln unter ihren Lippen. Ihr ganzes Denken und Sein war erfüllt von dem berauschenden Gefühl seiner Nähe.

  Ungeduldig zog Michael den Knoten ihrer Korsettbänder auf, drehte Hannah mit dem Gesicht zur Wand, um das Korsett aufzuschnüren. Dann umfasste er ihre Brüste, schob weitere Lagen hinderlicher Kleidung beiseite, bis sie beide nackt waren. Mit den Händen stützte Hannah sich an der Wand ab, und Michael ließ seine erregte Männlichkeit zwischen ihre gespreizten Schenkel gleiten.

  Aufreizend liebkoste er ihre Brustspitzen mit den Fingern, zog eine Spur Küsse über ihren Nacken und ihre Schultern, um sich plötzlich von hinten in ihr zu versenken.

  Dann dirigierte er sie, ohne sich von ihr zu trennen, bäuchlings auf die Armlehne des Sofas. „Es ist ganz und gar nicht schicklich, eine Dame auf diese Art zu lieben“, murmelte er an ihrem Ohr. Sie hielt ihn umschlossen, verzehrte sich danach, ihn tiefer in sich aufzunehmen. Er folgte ihrem stummen Verlangen, und sie schrie vor unbändiger Erregung auf, als er sie mit einem Mal zur Gänze ausfüllte.

  „Von nun an ist es mir egal, was eine Dame tut oder nicht tut“, stieß sie hervor. „Ich will dich. Jetzt.“

  Er zog sich ein kleines Stück aus ihr zurück, bevor er abermals tief in sie eindrang. „Dein Wunsch ist mir Befehl.“

20. KAPITEL

  Michael küsste Hannahs Schulter und genoss das Gefühl ihres seidigen Haares an seiner Wange, während er in sie eindrang. Gleichgültig, wie sehr er sich bemühte, er konnte einfach nicht von ihr lassen. Wenn er mit Hannah zusammen war, lösten sich die Leere in seinem Leben und alle Fehler der Vergangenheit einfach in Luft auf. Bei ihr fühlte er sich lebendig und ganz.

  Kein Fürstentum auf der Welt war ein Leben ohne sie wert.

  Er spürte, dass sie kurz davor war, zum Gipfel zu kommen, und versenkte sich tiefer in ihr, um sie zu der Erfüllung zu bringen, nach der sie lechzte. Halb stöhnende, halb schluchzende Laute entrangen sich ihrer Kehle, doch seine langsamen, tiefen Stöße gaben ihr nicht, was sie brauchte.

  „Warte.“ Er presste ihre Hände auf das Sofa. Ihr Atem beschleunigte sich, als er das Tempo seiner Stöße erhöhte. Sie umschloss ihn heiß und eng, und er wurde noch härter in ihr.

  „Komm schon, Hannah, komm!“, trieb er sie an und reizte ihre aufgerichteten Brustspitzen. Es kümmerte ihn nicht, wie lange sie brauchte; er würde alles tun, wenn es ihr die Erfüllung brachte, nach der sie mit jeder Faser verlangte. Die andere Hand schob er zwischen ihre Schenkel, doch kaum hatte er ihren empfindsamsten Punkt berührt, bog sie sich ihm mit einem rauen Stöhnen entgegen. Im gleichen Moment fand auch er Erfüllung. Den Arm um ihre Hüften geschlungen, presste er sie an sich und brach auf ihr zusammen.

  Die Wange an ihren Rücken geschmiegt, lag er einen Augenblick einfach nur da, bis er sicher sein konnte, dass seine Beine ihn wieder trugen. Noch nie hatte eine Frau derartige Gefühle in ihm hervorgerufen. Er konnte Hannah unter gar keinen Umständen gehen lassen. Sie gehörte zu ihm, und er wollte sie beschützen und für sie sorgen.

  Widerstrebend zog er sich schließlich aus ihr zurück, hob sie auf die Arme und trug sie zum Bett. Er streckte sich neben ihr aus, zog sie zu sich und küsste sie. „Ich habe dir doch hoffentlich nicht wehgetan?“, fragte er besorgt.

  Ihre Wangen waren gerötet, ihre grünen Augen leuchteten. „Ehrlich gesagt, hat es sich wie ein Eroberungskrieg angefühlt.“

  Sacht lehnte er seine Stirn an ihre. „Es tut mir leid. Ich war wie von Sinnen.“

  Ein Beben durchlief sie, und er zog sie dichter an sich heran. Ihre nackten Brüste pressten sich gegen seinen Brustkorb. „Ich auch“, gestand sie flüsternd.

  Mit einem Bein umschlang er ihre Hüfte. „Wir könnten im Bett bleiben und einen Skandal auslösen.“ Er küsste sie. „Dann müsstest du mich heiraten.“

  Niedergeschlagen sah sie zur Seite. „Michael, sei bitte ernst. Das hier ist deine Zukunft. Du gehörst hierher und brauchst eine Frau, die in der Lage ist, das Leben bei Hof zu ertragen.“

  Der Ton, in dem sie es sagte, gefiel ihm nicht. „Und diese Frau bist nicht du?“

  Sie blieb ihm eine Antwort schuldig und entzog sich seiner Umarmung. Mit einem Mal wirkte sie zerbrechlich und verunsichert, und Michael bemerkte, wie sich Enttäuschung in ihm breitmachte. Es war ihm unverständlich, was so schlimm daran sein sollte, Prinzessin zu werden.

  Er strich über ihren Rücken bis zu ihrem Po. „Ich bin kein Mann, der um etwas bittet, Hannah. Entweder wirst du meine Frau, oder du lässt es bleiben. Es ist allein deine Entscheidung.“

  Dann stand er auf, zog sich an und verließ das Schlafzimmer.

  „Sie haben Ihren Auftrag nicht erfüllt“, sagte die Stimme. „Der Lieutenant darf nicht der Erbfolger werden. Ich will, dass er beseitigt wird.“

  „Es tut mir leid …“

  „Es gibt keine Entschuldigung für Ihr Versagen. Werden Sie ihn endlich los, sonst müssen Sie mit unliebsamen Konsequenzen rechnen. Sie haben doch eine Ehefrau, nicht wahr?“

  „Sie hat mit all dem nichts zu tun!“, beteuerte der Diener. „Bitte, halten Sie sie da heraus.“

  „Sie machen mir ganz bestimmt keine Vorschriften, was ich zu tun und zu lassen habe. Nehmen Sie sich den Lieutenant vor und tun Sie, was notwendig ist, um ihn unschädlich zu machen. Auch Lady Hannah, wenn es nicht anders geht. Haben Sie mich verstanden?“

  „Absolut.“

  „Gut. Der Fürst darf Michael Thorpe nicht als seinen Sohn anerkennen.“

  Der Diener verbeugte sich. „Ich kümmere mich darum.“

  Es kostete ihn ein Höchstmaß an Selbstbeherrschung, einem anderen Mann zu gestatten, ihn anzukleiden. Michael versuchte, still zu stehen, während der Kammerdiener, der ihm zuvor aus seinem Gehrock herausgeholfen und ihm die weiße Satinkrawatte gebunden hatte, nun in den schwarzen Abendfrack hineinhalf. Michael seufzte stumm. Gott sei Dank waren seine Koffer inzwischen ins Schloss gebracht worden, ebenso wie die Garderobe, die Hannah bei den diversen Herrenschneidern der Residenzstadt geordert hatte.

  Während der Diener seinen Pflichten nachkam, bereitete Michael sich innerlich auf die Schlacht vor, die ihm an diesem Abend bevorstand und die er am liebsten nicht in der Öffentlichkeit ausgetragen hätte. Es war klar, dass man ihn auf die Probe stellen wollte, und Michael befürchtete, dass sein Halbbruder Karl zugegen sein würde. Der Fürst hingegen hatte abgesagt.

  Nur ungern erinnerte er sich an die Audienz, die am Nachmittag stattgefunden hatte. Sie war kurz gewesen, da Georg zu geschwächt war, um Besuch zu empfangen. Als der Graf ihm Michaels Anwesenheit gemeldet hatte, hatte der alternde Herrscher versucht, sich aufzusetzen. Sein etwas zu langes, fast ganz ergrautes Haar zusammen mit dem kurzen Bart und dem Schnurrbart ließen seinen Vater älter wirken, als er war, fand Michael. Doch der Blick des Fürsten wirkte wach und neugierig.

  Auf einmal hatte Michael sich an etwas erinnert – eine Episode, die ausgerechnet mit Äpfeln zu tun hatte. Ohne um Erlaubnis zu fragen, war er aufgestanden und hatte aus einer Obstschale, die auf der Kommode stand, einen Apfel ausgesucht.

  Mit dem Apfel auf der ausgestreckten Hand war er an Georgs Bett getreten. „Sie haben mir Äpfel geschält. Mit einem juwelenbesetzten Messer.“

  Er fuhr fort, ohne recht zu wissen, ob das, was er sagte, Sinn ergab. „Ich habe dabei auf Ihrem Schoß gesessen, und Sie pflegten den ganzen Apfel in einem Stück zu schälen, sodass die Schale nicht zerriss. Sie versprachen mir, dass ich dieses Messer eines Tages bekommen würde.“

  Der Fürst war erblasst, und dann hatte Michael ihm auch noch die Narbe an seiner Wade gezeigt.

  „Sie hatte recht.“ Fassungslos hatte Georg die Augen geschlossen. „Sagt der Fürstin, dass sie recht hatte.“ Er war in die Kissen zurückgesunken und hatte die Finger in die Decke gekrallt. Augenblicklich war er von den Hofärzten umringt gewesen, sodass sie ihr Gespräch nicht hatten fortsetzen können.

  Es machte Michael zu schaffen, dass er den alten Mann so sehr in Aufregung versetzt hatte. Doch er konnte es nicht ändern. Nun verstand er auch, warum es der Graf so eilig gehabt hatte, nach Lohenberg zu gelangen. Fürst Georg würde vermutlich nicht mehr lange leben.

  Ein Klopfen an der Tür riss Michael aus seinen Gedanken. Begleitet von zwei Dienern, war Graf von Reischor gekommen, um ihn abzuholen. Er saß immer noch im Rollstuhl.

  „Sie sollten im Bett bleiben, bis Sie genesen sind.“ Michael schüttelte missbilligend den Kopf.

  „Unsinn. Es ist nur ein Dinner, und ich kann die ganze Zeit sitzen. Ein Mann muss schließlich etwas essen.“

  Und andere Menschen manipulieren, setzte Michael in Gedanken hinzu. Als er an von Reischors Seite den Korridor entlangging, konnte er sich einer unguten Vorahnung nicht erwehren. Seinem Gefühl nach stand das Dinner unter einem schlechten Stern.

  Kurz bevor die Gäste ihre Plätze einnahmen, erreichten sie den Speisesaal. Obwohl der Graf ihn davon zu überzeugen versuchte, sich an den anderen vorbei nach vorne zu begeben, stellte Michael sich ans Ende der Schlange. Er beobachtete die anderen Gäste und nickte Viscount Brentford und seiner Tochter, die ihn mit unverhohlener Neugierde musterten, freundlich zu.

  Vergebens hielt er nach Hannah Ausschau. Er war im Begriff, den Speisesaal zu betreten, als plötzlich ein Raunen durch die Menge ging.

  Die Gäste traten beiseite, um Fürstin Anna Platz zu machen, die, in eine champagnerfarbene Seidenrobe mit Gold- und Silberstickerei gekleidet und von zwei Hofdamen gefolgt, Einzug hielt. Lächelnd kam die Fürstin auf Michael zu.

  Sämtliche Umstehenden verneigten sich, und Michael tat es ihnen etwas unbeholfen nach.

  „Werden Sie mir Gesellschaft leisten, Prinz Michael?“

  Überrascht sahen ihn die anderen Gäste an. Michael bejahte die Frage, aber er wusste nicht, ob er der Fürstin den Arm bieten sollte oder nicht. Der Graf nickte ihm unauffällig zu und bedeutete ihm, hinter ihr herzugehen.

  Als Michael im fürstlichen Gefolge den Speisesaal betrat, hoffte er abermals, Hannah unter den Gästen zu entdecken, doch sobald er neben seiner Mutter am Kopf der Tafel platziert wurde, verlangte es der gute Ton, dass er seine uneingeschränkte Aufmerksamkeit der Fürstin widmete.

  Während des opulenten siebengängigen Dinners wirkte die Herrscherin glücklich und ausgeglichen. Sie stellte Michael unzählige Fragen, die dieser nach bestem Wissen und Gewissen zu beantworten versuchte.

  „Ging es dem Fürst nach meinem Besuch wieder besser?“, erkundigte er sich schließlich.

  „Das weiß ich nicht“, entgegnete Anna betrübt. „Mehr als zwanzig Jahre wurde mir nicht gestattet, meine Gemächer im Turm zu verlassen. Heute ist der erste Abend, an dem ich mich wieder frei bewegen kann.“ Sie wandte sich zu Graf von Reischor. „Dafür muss ich Ihnen von ganzem Herzen danken, Exzellenz.“ Beinahe liebevoll sah sie den Grafen an, der daraufhin leicht errötete.

  „Der Fürst hat dich als den wahren Thronerben anerkannt“, setzte die Fürstin an Michael gewandt hinzu. „Und ich bin unsagbar glücklich, dass ich dich endlich wiederhabe.“

  Das Dinner nahm seinen Fortgang, und die ganze Zeit hielt Michael Ausschau nach Hannah. Doch als die Stunden verstrichen und sie nicht kam, begann er, sich ernsthafte Sorgen zu machen. Er wusste, dass es ungehörig war, sich unaufgefordert zu erheben, wenn man neben einem Mitglied des Fürstenhauses saß, doch er sah keine andere Möglichkeit.

  Nachdem der letzte Gang abgeräumt worden war, stand er auf und entschuldigte sich. Die Fürstin wirkte enttäuscht, bedeutete ihm jedoch mit einer Geste der Hand, dass er entlassen war.

  Fassungslos sahen die Gäste des Banketts ihm hinterher, als er zur Tür ging, doch Michael kümmerte sich nicht darum. Er musste Hannah sehen und herausfinden, was vor sich ging.

  Als er bei ihrem Schlafgemach ankam, stieß er die Tür auf, ohne anzuklopfen. Der Raum war leer, weder Koffer noch andere Habseligkeiten standen herum. Auch das Bett war gemacht, und nichts deutete darauf hin, dass Hannah sich überhaupt je in diesem Zimmer aufgehalten hatte.

  Irgendetwas stimmte nicht.

  Michael verließ das Zimmer. Als er im Korridor eine Bedienstete sah, hielt er sie auf. „Haben Sie Lady Hannah abreisen sehen?“, fragte er sie auf Lohenisch.

  „J…ja, Sir“, erwiderte die junge Frau verängstigt. „Ihre Verwandten kamen, um sie abzuholen. Vor einer Stunde haben sie den Rückweg nach Gut Kreimeln angetreten.“

  Fluchend trat er einen Schritt zurück. Er hatte gehofft, dass Hannah ihn nicht verlassen würde, doch offensichtlich hatte sie genau das getan. Er war davon ausgegangen, dass sie ihm noch eine Chance geben würde. Hatte geglaubt, dass die Tochter eines Marquess einen Soldaten lieben könnte.

  Es sah ganz danach aus, als habe er sich geirrt.

  „Lieutenant Thorpe?“, erklang die Stimme einer Frau hinter ihm. „Könnte ich Sie kurz sprechen?“

  Als Michael sich umdrehte, stand Lady Brentford hinter ihm. Er verspürte keinerlei Verlangen, mit der Viscountess zu sprechen. „Mylady, es tut mir leid, aber ich fürchte, es ist kein guter Zeitpunkt.“

  Ihre Ladyschaft lächelte wissend. „Nein, das glaube ich Ihnen. Sie standen Lady Hannah ziemlich nahe, nicht wahr? Ich weiß, weswegen sie abgereist ist. Warum hören Sie mir nicht kurz zu, wenn Sie sich für ihre Beweggründe interessieren?“ Sie steuerte auf einen der Salons zu.

  Es fiel Michael schwer zu glauben, dass Hannah sich der Viscountess anvertraut haben sollte. Doch weil er nicht wusste, wie er sonst an Informationen kommen sollte, folgte er Lady Brentford in der Hoffnung, dass sie ihm vielleicht doch etwas Wichtiges berichten konnte.

  Nachdem sie den Raum betreten hatten, schloss die Viscountess die Tür. Michael beschlich der Verdacht, dass ihre Absichten nicht völlig uneigennützig waren.

  „Was wollten Sie mir sagen, Lady Brentford?“

  Sie lächelte gelassen. „Ich wünsche, dass alles wieder so wird, wie es sein sollte. Und wir beide wissen, dass Ihre Anwesenheit beim Dinner heute Abend die Gerüchteküche zum Überkochen bringen wird.“

  „Um ehrlich zu sein, kümmert es mich nicht, was ein paar gelangweilte Damen über mich tratschen.“

  Die Viscountess zuckte zusammen. „Nun, wie auch immer. Ich glaube, was ich Ihnen zu sagen habe, wird Sie interessieren.“

  Er wartete, dass sie weitersprach, und beobachtete erstaunt, mit welcher Selbstverständlichkeit sie sich in dem Salon bewegte. „Sie müssen wissen, dass ich mich nicht zum ersten Mal in diesem Schloss aufhalte.“ Mit dem Zeigefinger strich sie über eine Porzellanfigur, die eine Schäferin darstellte. „Viele Jahre war ich eine gute Bekannte von Fürst Georg. Seine Geliebte, könnte man sagen.“

  Verblüfft sah Michael sie an.

  „Nein, ich bin nicht Ihre Mutter“, sagte sie, als sie seinen Blick bemerkte. „Aber Sie können sich vermutlich denken, wer mein Sohn ist.“

  „Karl …“

  „Ja, Karl.“ Lady Brentford ging zur Tür und blieb davor stehen. „Der Fürst und ich haben uns geliebt, selbst nach seiner Hochzeit mit Anna. Als die Fürstin schwanger wurde, hat sie ihn nicht mehr in ihr Bett gelassen. Es war deshalb ein Leichtes, ihn wieder in meines zu bekommen. Leider war unser Glück nur von kurzer Dauer. Kurz darauf kehrte er wieder zu ihr zurück und schickte mich fort.“

  „Hat er von Karl gewusst?“

  „Ich wollte es ihm sagen, aber die Fürstin sorgte dafür, dass ich bei Hofe nicht mehr vorgelassen wurde. Also beschloss ich, dass wenigstens mein Sohn den mir zustehenden Thron erben soll.“

  Diese Frau würde vor nichts zurückschrecken, um ihre Ziele zu erreichen. Michael begab sich ebenfalls zur Tür, um die Viscountess am Verlassen des Raumes zu hindern.

  „Es bedarf einer sorgfältigen Planung, um zwei Säuglinge zu vertauschen“, sagte er langsam. „Ich schätze, Sie haben jemanden für diese Arbeit angeheuert?“

  Sie lächelte grimmig. „Ja. Aber zunächst heiratete ich den Viscount – seines Geldes und seines Einflusses wegen. Das war ein Jahr nach Karls Geburt. Brentford wusste nichts von dem Kind. Karl war bei einer Bäuerin in einem entlegenen Dorf untergebracht. Sie hat sich um ihn gekümmert.“

  „Sie haben ein paar Jahre gewartet“, stellte Michael fest. „Ich war drei, als ich entführt wurde.“

  Lady Brentford nickte. „Ich musste warten, bis Brentford sich auf eine Auslandsreise begeben hatte, bevor ich mit Karl nach Lohenberg zurückkehren konnte. Es dauerte eine Weile, unter den Palastwachen die richtigen Männer für den Auftrag ausfindig zu machen. Alles musste bis ins kleinste Detail geplant werden – selbst die Narbe auf Karls Bein. Ich habe ihm die Wunde selbst zugefügt, als er zwei Jahre alt war“, fügte sie stolz hinzu.

  Sie ist so weit gegangen, ihr eigenes Kind zu verletzen, dachte Michael alarmiert. „Sie wollen, dass er Fürst wird.“

  Die Viscountess nickte. „Sobald er das ist, gehöre auch ich zum Fürstenhaus, wie es von Anfang an hätte sein sollen.“

  Sorgfältig überdachte Michael seine nächsten Worte, denn er wusste, dass es für Karl zu spät war, den Thron für sich zu beanspruchen. Zumal die Fürstin Michael heute Abend offiziell als ihren leiblichen Sohn anerkannt hatte. „Was wollen Sie von mir?“

  Lady Brentford verzog die Lippen zu einem kalten Lächeln. „Ich will Ihr Leben im Austausch für das von Lady Hannah.“ Sie öffnete die Tür und sah ihn hasserfüllt an. „Karl wird nicht verlieren, wofür ich so hart gearbeitet habe.“

  Hannahs Kehle schmerzte, und ihre Augen brannten. Sie hatte keine Ahnung, was geschehen war. Sie war dabei gewesen, sich für das Bankett anzukleiden, als sie unvermittelt das Bewusstsein verloren hatte. Das Nächste, was sie wusste, war, dass sie in dieser abgedunkelten Kutsche aufgewacht war.

  Ihr gegenüber saß ein Mann und bedrohte sie mit einer Pistole. „Dann sind Sie also endlich aufgewacht? Sehr schön.“

  „Wo bringen Sie mich hin?“

  Er lachte böse. „Fort vom Schloss. Wenn Thorpe herausfindet, dass man Sie entführt hat, wird er sich umgehend auf die Suche nach Ihnen machen. Schätze, er will nicht, dass so einem hübschen Ding wie Ihnen etwas zustößt.“ Mit der Waffe deutete er in ihre Richtung.

  Bestürzt erkannte Hannah, dass Michael irgendwohin gelockt werden sollte, damit man ihn töten konnte. Um ihren Entführer nicht durch weitere Fragen zu provozieren, beschloss sie zu schweigen. Sie fragte sich, ob er im Auftrag von Prinz Karl handelte.

  Sie schloss die Augen, lehnte den Kopf gegen die Innenwand der Kutsche und überlegte. Das zweite Mal wurde sie gegen ihren Willen von einem Mann festgehalten. Bei Belgrave hatte sie sich darauf verlassen können, dass Michael sie rettete, doch dieses Mal war sie auf sich selbst gestellt.

  Beruhige dich, ermahnte sie sich im Stillen. Überleg, was du tun kannst.

  Zwar hatte man ihr nicht die Hände gefesselt, aber ein Sprung aus der fahrenden Kutsche war trotzdem nicht ganz ungefährlich – womöglich brach sie sich sogar den Hals dabei. Wenn sie andererseits wartete, bis sie ihr Ziel erreicht hatten, waren ihre Chancen noch geringer. Vermutlich würde man sie spätestens dann fesseln. Und wenn Michael kam, um sie zu retten, würde man zweifellos erst ihn und anschließend sie töten.

  Sie sah an ihrem violetten Kleid herunter. Ihre vielen Unterröcke stellten ein Problem dar, denn sie würden bei einer Flucht eher hinderlich sein. Doch wenn es ihr gelang, sich der Petticoats zu entledigen, wäre ihr das Kleid nicht mehr beim Laufen im Wege.

  „Wie lange fahren wir noch?“, fragte sie ihren Bewacher.

  Der Mann zuckte mit den Schultern. „Etwa eine Stunde oder so.“

  Zwar bestand ein gewisses Risiko, dass er die Waffe auf sie abfeuern würde, aber vermutlich benötigte er Hannah lebendig, damit sie als Köder für Michael von Nutzen war. Wenn sie entkommen wollte, versuchte sie es am besten jetzt.

  Sie tat, als lehne sie sich zurück, und schob dabei unauffällig den hinteren Teil des violetten Kleiderrocks über den Po hinauf, sodass sie nicht mehr darauf saß. Von vorne bedeckte das Kleid weiterhin die Unterröcke, und Hannah kam mit den Fingern an die Schnürung der Petticoats heran. Rasch löste sie die Bänder, und ihr Tun blieb dank der Dunkelheit von ihrem Gegenüber unbemerkt.

  Nachdem sie den letzten Unterrock gelöst hatte, hielt sie inne und dachte nach. Sie würde den Kutschenschlag öffnen, aus den Petticoats heraustreten und mit einem Sprung aus der Kutsche fliehen müssen.

  Kein guter Plan, sagte ihr ihre Vernunft. Es war nicht unwahrscheinlich, dass sie sich in den Röcken verfing und der Länge nach hinschlug.

  Sie konnte sich vorstellen, was ihre Mutter dazu sagen würde. „Eine junge Dame würde niemals auch nur darüber nachdenken, die Flucht zu ergreifen. Sie würde die Hände im Schoss falten und dem Tod gefasst ins Auge sehen.“

  Entschlossen begann Hannah, die Unterröcke über ihre Hüfte nach unten zu streifen, während sie darauf achtete, dass die Vorderseite des Kleides ihr Vorhaben verbarg und harmlos über ihrem Schoß lag.

  Ihr Pulsschlag dröhnte ihr in den Ohren, und bang fragte sie sich, ob ihr Entführer ihn hören konnte. Mit jeder verstreichenden Sekunde schwand ihr Mut, und ihr Verstand wies unentwegt auf alle möglichen Hindernisse hin, die ihre Flucht vereiteln konnten. Doch ihr blieb keine Zeit mehr, sie musste handeln.

  Kurz entschlossen griff Hannah nach dem Türknopf und stürzte sich aus der fahrenden Kutsche. Sie schlug hart auf dem Boden auf und rollte schmerzerfüllt von der Straße herunter. Bestimmt war ihr Körper jetzt über und über mit blauen Flecken und Schürfwunden übersäht.

  Doch immerhin war sie am Leben und schien sich noch nicht einmal etwas gebrochen zu haben.

  Der Klang aufgeregter Stimmen mahnte sie, dass sie noch längst nicht außer Gefahr war. Man würde nach ihr suchen, und sie musste verhindern, dass man sie fand.

  Nun, da sie der Petticoats ledig war, hing das Kleid glatt an ihr herunter, und sie raffte den Saum mit beiden Händen. Glücklicherweise war die Robe violett und würde im Dunkeln von ihren Verfolgern nicht so leicht auszumachen sein. Ohne auf die Schmerzen zu achten, lief sie auf ein nicht weit entferntes Waldstück zu. Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand und wie weit sie von der Residenzstadt entfernt sein mochte.

  Ihre Lungen brannten vor Anstrengung, doch sie verbot sich, langsamer zu laufen oder gar stehen zu bleiben. Es ging um ihr Leben.

21. KAPITEL

  Michael packte Lady Brentfords Arm, drehte ihn ihr auf den Rücken und drängte sie auf den Gang hinaus. „Wo ist sie? Bei Gott, wenn Sie mir nicht augenblicklich sagen, wo sie ist, dann …“

  Doch die Viscountess lachte nur, und als er ihr in die Augen sah, wusste er, dass der Wahnsinn sie in den Fängen hielt. „Wenn Sie mich töten, erfahren Sie nie, wo sie ist“, stieß sie triumphierend hervor. „Nie, nie, nie“, setzte sie in einem seltsamen Singsang hinzu.

  Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass vom anderen Ende des Korridors Fürstin Anna mit ihrer Leibgarde auf sie zukam. Die Männer umstellten sie, und der Blick der Fürstin entbehrte jeglicher Wärme, als sie Lady Brentfords ansichtig wurde. „Ich hatte Ihnen untersagt, sich jemals wieder im Schloss blicken zu lassen.“

  Lady Brentfords Gelächter verstummte, und ungeachtet des festen Griffs, mit dem Michael ihren Arm umfasst hielt, knickste sie höhnisch vor der Herrscherin. „Fürstin Anna.“ Herablassung lag in ihrer Stimme.

  „Diese Frau ist für meine Entführung verantwortlich.“ Michael wollte, dass seine Mutter alles erfuhr, auch wenn es ihren Nerven sicher nicht zuträglich sein würde. „Karl ist Lady Brentfords Sohn. Sie hoffte, dass er den Thron besteigen würde.“

  Die Fürstin verzog keine Miene. „Ich habe immer gewusst, dass Karl der Bastard meines Mannes ist. Nur aus diesem Grund war es möglich, dass die anderen ihn für den Sohn des Fürsten hielten. Man erklärte mich für verrückt, weil ich die Wahrheit erkannte.“ Ein Beben durchlief sie. „Aber ich habe es immer gewusst“, wiederholte sie leise. „Ich habe es an der Narbe erkannt. Bringt die Hure des Fürsten in den Westturm“, befahl sie ihren Wachen. „Lasst sie am eigenen Leib erfahren, was es bedeutet, eine Gefangene zu sein.“

  Obwohl die Leibgarde dem Befehl umgehend nachkam, wirkte die Viscountess nicht im Geringsten besorgt. Ganz im Gegenteil, sie begann sogar wieder zu lachen.

  „Finden Sie sie, Lieutenant, wenn Sie können. Denken Sie daran: Ihr Leben für das von Lady Hannah.“

  „Sie hat Lady Hannah entführen lassen“, erklärte Michael seiner Mutter, nachdem die Wachen die Gefangene fortgeführt hatten. „Mit Ihrer Erlaubnis, Durchlaucht, ich brauche ein paar Ihrer Männer, damit sie mir bei der Suche nach Lady Hannah behilflich sind.“

  Die Fürstin legte ihm ihre Hand auf den Arm. „Sei meiner Unterstützung versichert. Doch du musst mir versprechen, danach deinen angestammten Platz als Erbprinz einzunehmen.“

  Michael verstand den innigen Wunsch seiner Mutter, doch er wollte Hannah nicht in Gefahr bringen. „Erst, wenn Hannah in Sicherheit ist.“

  „Die junge Frau bedeutet dir viel, habe ich recht?“, fragte die Fürstin angespannt.

  Michael hielt ihrem prüfenden Blick stand. „Sie wird meine Prinzessin werden.“

  „Dann solltest du sie besser rasch finden“, entgegnete Anna lächelnd.

  Karl hatte sich vorgenommen, sich zu betrinken. Eine Brandyflasche stand bereits leer vor ihm auf dem Schreibtisch, und er war im Begriff, die nächste zu öffnen, als auf dem Korridor vor seinen Räumen Gelächter erklang.

  Er torkelte zur Tür in der Absicht, sie zu schließen, doch dann erblickte er Lieutenant Thorpe auf dem Gang. Die Fürstin und ihre Leibwache standen bei ihm. Thorpe hielt eine Frau fest, deren Gesicht Karl nur zu gut kannte. Seit er denken konnte, verfolgte es ihn in seinen Albträumen.

  Wie erstarrt lauschte er, als Michael der Fürstin eröffnete, dass es sich bei der Frau um die Mutter des Erbprinzen Karl und die ehemalige Geliebte des Fürsten handelte. Obwohl Karl sie seit vielen Jahren zum ersten Mal sah, erinnerte er sich lebhaft an ihre Grausamkeit.

  Lange Zeit hatte er gehofft, dass seine Erinnerungsbilder Träumen entstammten und nicht der Realität, doch nun stellte sich heraus, dass er sich getäuscht hatte.

  Dann war diese Frau also tatsächlich zu ihm gekommen, hatte ihn streng gemustert und ihm befohlen, sein Hosenbein hochzukrempeln.

  Und dann dieses Messer! Überwältigt von den entsetzlichen Bildern schlug Karl die Tür zu. Selbst nach so vielen Jahren hatte der Schrecken nichts von seiner Intensität verloren. Ungerührt von seinen verzweifelten Tränen hatte sie ihm das Messer gnadenlos ins Bein gerammt.

  Er nahm einen langen Schluck aus der Brandyflasche, bevor er die Augen schloss und an jene furchtbare Nacht zurückdachte, in der er aufs Schloss gebracht worden war. Man hatte ihn von seiner Amme fortgerissen, und die Viscountess hatte ihm befohlen, den Mund zu halten. Er war so verängstigt gewesen, dass er ein ganzes Jahr nicht mehr gesprochen hatte.

  Unschlüssig ließ er die Flasche sinken.

  Lady Hannah hatte behauptet zu wissen, wie es sich in einem goldenen Käfig anfühlte, in dem man den hohen Ansprüchen niemals gerecht werden konnte.

  Verdammt. Sie hatte ihn völlig durchschaut und auf ihre Weise versucht, ihn zu beruhigen. Doch Karl wusste, dass es für ihn vorbei war. Er war nicht der rechtmäßige Erbprinz, sondern lediglich ein Bastard. All die Jahre, die er dem Fürstentum Lohenberg treu gedient hatte, waren mit einem Mal völlig belanglos.

  Er schloss die Finger um den Hals der leeren Flasche und gab sich seinem Elend hin. Doch dann plötzlich schleuderte er die Flasche in den Kamin, sodass sie in tausend Scherben zerbrach und ihn unwillkürlich an sein eigenes Leben denken ließ.

  Kurz entschlossen verließ er sein Arbeitszimmer und trat auf den Gang hinaus. Er winkte einen Diener herbei und beauftragte ihn, sein Pferd satteln zu lassen und ihm seinen Mantel zu bringen.

  Er hatte gehört, dass Lieutenant Thorpe sich mit einigen Männern auf die Suche nach Lady Hannah begeben wollte, um sie zurückzuholen. Sie brauchten seine Hilfe nicht, und so betrunken, dass er seinem Halbbruder bei der Suche half, konnte er im Übrigen gar nicht werden.

  Möglicherweise hatte er sein Geburtsrecht verwirkt, doch seinen Wert konnte er auch auf andere Weise unter Beweis stellen. Vielleicht waren es nicht Herkunft und Abstammung, die einen Mann adelten.

  Sondern allein seine Taten.

  Hannah hatte völlig das Zeitgefühl verloren. Wie gehetzt rannte sie durch den Wald, um sich vor den Männern zu verstecken, die nach ihr suchten. Jeder Muskel in ihrem Körper schmerzte, die Prellungen und Abschürfungen an ihren Armen und Beinen, die sie sich bei dem Sprung aus der fahrenden Kutsche zugezogen hatte, brannten wie Feuer. Sie hätte weinen können vor Angst und Verzweiflung, doch sie wusste, dass Tränen sie nicht in die Residenzstadt zurückbringen würden.

  Sie hielt sich vom Hauptweg fern, da sie befürchtete, dass ihre Verfolger sie dort am ehesten aufspüren würden. Ein paar Mal blieb sie in der Dunkelheit stehen, um sich zu orientieren, und sehnte einen Strahl Mondlicht herbei, der ihre Sicht verbessert hätte.

  Irgendwann wurde der Wald lichter, und schließlich lag offenes Gelände vor ihr. Ihr blieb keine andere Wahl, als ihren Weg im Freien fortzusetzen. Einen Augenblick blieb sie stehen und betete, dass man sie nicht entdeckte, dann wagte sie sich aus der Deckung. Nach einem kurzen Fußmarsch stieß sie auf eine Straße und beschloss, ihr zu folgen, hielt sich jedoch so gut es ging am Rand.

  Ihre Gedanken kreisten unentwegt um Michael.

  Als er diesen Nachmittag zu ihr gekommen war, hatte sie mehr als eine Regel missachtet. Doch in seinen Armen zu liegen und seine Liebkosungen zu genießen war das Wundervollste, das sie jemals erlebt hatte. Und auch wenn ihr Mut ins Wanken geraten war, wusste sie inzwischen eines mit Gewissheit: Sie liebte ihn, gleichgültig, ob er Soldat oder Prinz war.

  Es würde ihr das Herz brechen, wenn sie ihn nie wiedersah, denn sie begehrte ihn mehr als alles andere auf der Welt. Ihre Füße und jeder Muskel in ihrem Körper schmerzten von dem Gewaltmarsch, den sie hinter sich hatte, doch ihr Herz schmerzte viel mehr bei dem Gedanken, ihn zu verlieren.

  Ich will nicht ohne ihn leben.

  Ihr ganzes Leben lang war ihr vorgeschrieben worden, was richtig und sittsam war. Man hatte ihr strenge Regeln auferlegt, um sie zu einer perfekten Dame zu formen. Aber es reichte. Lang genug hatte sie anderen gestattet, Entscheidungen für sie zu fällen.

  Stets hatte sie andere dafür verantwortlich gemacht, dass sie über so wenig Freiraum verfügte. Dabei hätte ein Wort genügt, um das zu ändern: nein. Sicherlich musste eine Prinzessin hohen Ansprüchen gerecht werden, doch das bedeutete nicht, dass sie gezwungen war, sich den Launen anderer Menschen zu unterwerfen. Eine wahre Prinzessin gab Anordnungen und entschied selbst, welche Regeln zu ihrem Schutz da waren und welche ihre Freiheiten einschränkten.

  Da sie ihren Füßen eine Pause gönnen musste, setzte Hannah sich ins hohe Gras. Vielleicht half es, wenn sie endlich aufhörte, eine Dame zu sein und anfing, sich wie eine Prinzessin zu benehmen.

  Als sie wieder aufstand, brannten ihr Tränen in den Augen. Sie marschierte weiter, doch plötzlich hörte sie Hufgetrappel, das sich rasch näherte. Hastig suchte sie im Straßengraben Deckung und versuchte, sich zu beruhigen. Vor Angst schlug ihr das Herz wie wild gegen die Rippen, und sie hatte das Gefühl, als würde es ihr jeden Moment in ihrer Brust zerspringen.

  Als der Reiter näher kam, erhaschte sie einen Blick auf sein Gesicht und erstarrte. Er lenkte sein Pferd von der Straße herunter und ritt genau auf sie zu.

  Hannah hielt den Atem an und erstarrte, als der Mann zu ihrem Versteck blickte. In seiner Hand glänzte matt eine Schusswaffe.

  Seine Stimme war kühl und resolut. „Haben Sie sich verirrt, Lady Hannah?“

  Nach stundenlangem Suchen waren sie etwa zwanzig Meilen vom Schloss entfernt auf eine verlassene Kutsche und einen Stapel Unterröcke gestoßen. Keine einzige Spur verriet, was aus Lady Hannah geworden war.

  Fluchend wendete Michael sein Pferd, um zügig wieder in die Richtung zurückzureiten, aus der sie gekommen waren. Irgendetwas hatten sie übersehen – aber was?

  Der Hauptmann der Leibgarde lenkte sein Pferd an Michaels Seite. „Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte, Hoheit, würde ich sagen, wir sollten unsere Suche in die entgegengesetzte Richtung ausdehnen.“

  „Lady Hannah kann nicht weit von hier sein. Ich werde auf keinen Fall ohne sie heimkehren.“ Michael berührte die Pistole, die in seinem Hosenbund steckte. Der Entführer würde es bitter bereuen, wenn er ihn als Erster ausfindig machen sollte.

  Es begann zu dämmern, und am Horizont rötete sich der Himmel.

  Michael trieb sein Pferd zur Eile an und suchte aufmerksam die Wegränder ab. Immer wieder besah er sich die Spuren der Kutschenräder, in der Hoffnung, irgendetwas Ungewöhnliches, irgendeinen Hinweis zu finden.

  Plötzlich schienen seine Gebete erhört worden zu sein, und er zügelte das Pferd, als er an einem Weißdornstrauch einen violetten Stofffetzen entdeckte. Es war nur ein schmaler Streifen, aber ohne jeden Zweifel stammte er von Hannahs Abendkleid.

  „Hier entlang!“, befahl er den Männern.

  Während er der Fährte folgte, hielt er das Stück Stoff fest in seiner Hand. Ich werde dich finden, versprach er Hannah stumm. Und Gott stehe dem Schurken bei, der dich entführt hat.

  Er gab seinem Pferd die Sporen und hielt den Blick auf das geknickte Gras gerichtet. Als er nach einiger Zeit hochsah, erblickte er in einiger Entfernung ein Pferd, auf dem hinter dem Reiter eine Frau saß. Sie trug ein violettes Kleid – zweifellos handelte es sich um Hannah.

  Michael stieß seinem Pferd die Absätze in die Flanken und galoppierte los, die Soldaten der Leibgarde dicht hinter ihm. Er war sicher, den Reiter einholen zu können.

  Doch plötzlich meldete sich sein untrüglicher sechster Sinn, und er zügelte sein Pferd. Was sich hier abspielte, war verdächtig. Nicht auszuschließen, dass es sich um eine Falle handelte.

  Die Wachen holten ihn ein und ritten an seiner Seite.

  Die erste Kugel traf einen der Männer, die ganz außen ritten, und riss ihn von seinem Pferd. Als Michael über die Schulter sah, erhaschte er einen flüchtigen Blick auf einen Gewehrlauf. Ein Trupp von sechs Männern war dabei, sie von beiden Seiten einzukreisen, und er und die Soldaten der Leibwache befanden sich genau in der Schusslinie. Michael trieb sein Pferd an, und die Wachen folgten ihm.

  Unwillkürlich musste er an Balaklava denken, als er vergebens versucht hatte, seine Leute in Sicherheit zu bringen. Der Trupp Reiter hinter ihnen holte immer mehr auf, und Michael wurde klar, dass er Hannah nicht mehr rechtzeitig erreichen würde.

  Wenn es ihm nicht gelang, die Verfolger abzuschütteln, würde er weder die Männer noch Hannah retten können.

  Die Verantwortung lastete auf seinen Schultern wie Blei. Das Leben all dieser Menschen hing von den Entscheidungen ab, die er traf.

  Einer der Soldaten der Leibwache drehte sich im Sattel und schoss zurück, doch die Kugel verfehlte das Ziel. Es war an der Zeit zu handeln, bevor noch jemand erschossen wurde.

  Michael bedeutete den Männern, zu ihm aufzuschließen. „Vier von euch reiten nach links und suchen Deckung hinter den Felsen dort. Der Rest von euch reitet nach rechts. Ich bleibe hier. Sie haben mich im Visier, und so habt ihr eine bessere Chance, mit ihnen fertig zu werden.“

  „Wir können Sie nicht allein lassen“, widersprach der Hauptmann. „Wir haben Befehl, Ihr Leben zu schützen.“

  „Ich werde nicht als Zielscheibe auf dem Pferd bleiben“, beruhigte Michael ihn. „Wenn wir sie aus drei verschiedenen Richtungen unter Beschuss nehmen, können wir sie überwältigen. Wenn wir aber weiterhin vor ihnen davonreiten, besteht die Gefahr, dass Hannah ins Kreuzfeuer gerät.“

  „Hoheit, ich bin nicht sicher …“

  „Machen Sie, was ich sage“, befahl Michael kurz angebunden. „Wenn Sie es nicht tun, sterben wir alle.“

  Das schien den Hauptmann zu überzeugen, und er bedeutete seinen Männern mit einem Kopfnicken, ihm zu folgen. Die anderen vier drehten wie besprochen nach rechts ab, und Michael zügelte sein Pferd, sprang aus dem Sattel und suchte Deckung im hohen Gras.

  Als er sich auf den Boden presste, war es, als befände er sich wieder in der Schlacht von Balaklava, in der der Feind ihn und seine Leute umzingelt hatte. Die Situation war ihm vertraut und dennoch fremd, denn dieses Mal hatte er selbst die Anweisungen gegeben. Und zwar nicht, um die Ehre des Landes, sondern um das Leben der Männer zu retten.

  Mit einem Mal wich die Angst, zu versagen und für ihren Tod verantwortlich zu sein, von ihm, als hätte sie nie existiert. Ihm wurde bewusst, dass er ihnen diesmal die Chance gegeben hatte, sich selbst zu retten.

  Seine Wachen feuerten aus zwei Richtungen, während Michael sorgfältig auf den Anführer der Verfolger zielte, der in der Mitte seiner Männer ritt. Sein erster Schuss verfehlte das Ziel, aber der zweite war ein Treffer. Michael und die Leibgardisten nahmen die Näherkommenden unter Beschuss, doch Michael war sich der Tatsache bewusst, dass Hannah sich unterdessen immer weiter von ihm entfernte. Er warf einen raschen Blick über die Schulter und sah sie gerade noch in einem entfernt liegenden Waldstück verschwinden.

  Er stieß einen Fluch aus und konzentrierte sich wieder auf das Gefecht. Die Angreifer versuchten, sich zu verteilen, doch nach drei weiteren Schüssen war die Schlacht geschlagen.

  Nach und nach kamen die Wachen wieder zu ihm geritten. Der Hauptmann wirkte mitgenommen. „Sind Sie in Ordnung, Hoheit?“, erkundigte er sich besorgt.

  Michael nickte. „Lassen Sie zwei Leute nach unserem angeschossenen Mann suchen. Der Rest der Männer folgt mir. Wir müssen Lady Hannah retten.“

  Er bat den Hauptmann um neue Munition, lud seine Waffe nach und stieg aufs Pferd. Dann gab er dem Pferd die Sporen und trieb es zur Eile an. Mit jeder Minute fürchtete er mehr um Hannahs Leben.

  Er durfte sie nicht verlieren. Hannah gehörte zu ihm, das war so sicher wie die Tatsache, dass sie sein Herz in ihren Händen hielt. Sie mochte noch so sehr bezweifeln, dass sie den Aufgaben einer Prinzessin gerecht werden konnte, doch das würde er nicht länger hinnehmen. Er wollte sie an seiner Seite haben, wollte für sie sorgen und sie lieben.

  Auf einer Hügelkuppe angelangt, erspähte er das Pferd, das Hannah und ihren Entführer trug, bereits in der Nähe der Residenzstadt. Der Reiter hatte das Tier zum Stehen gebracht und gewendet. Er sah Michael entgegen.

  Michael zog die Pistole, obwohl er im Augenblick keinen Schuss riskieren wollte, denn es bestand Gefahr, dass er versehentlich Hannah traf. Er galoppierte weiter, bis er die beiden erreicht hatte.

  Als er schließlich bemerkte, dass es Prinz Karl war, der Hannah entführt hatte, wurde er von einer übermächtigen Wut gepackt. Seine Soldaten hatten ihn in der Zwischenzeit eingeholt und umzingelten Karl und Hannah mit gezogenen Waffen.

  Der unrechtmäßige Prinz hatte eine Pistole im Hosenbund stecken, die er indes nicht zog. Stattdessen half er Hannah aus dem Sattel und sah ihr nach, als sie zu Michael lief.

  „Nehmt ihn gefangen. Er hat sich der Entführung Lady Hannahs schuldig gemacht“, rief Michael den Soldaten der Leibgarde zu. Er ließ sich vom Pferd gleiten und schloss Hannah erleichtert in die Arme. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als ihm klar wurde, dass er sie fast verloren hätte, und er hielt sie umschlungen, als wolle er sie nie wieder freigeben. Ihr Kleid war zerrissen, der Saum schleifte auf dem Boden. Ihr Haar hing ihr wirr den Rücken hinunter, und ihre Armen waren von Schürfwunden und blaue Flecken übersät.

  „Michael, nein. Der Prinz hat mich nicht …“

  Er brachte sie zum Schweigen, indem er seine Lippen auf ihre presste. „Er wird für jeden blauen Fleck bezahlen, das schwöre ich dir.“

  Sie entwand sich seinem Griff und trat einen Schritt zurück. „Lass ihn gehen. Er hat mich in Sicherheit gebracht, als die Schüsse fielen.“

  Hannah wirkte sehr überzeugt von dem, was sie sagte, doch Michael konnte sich nur schwer vorstellen, dass der falsche Prinz auch nur einen Finger gerührt haben sollte, um ihnen zu helfen.

  „Und dafür danke ich Ihnen, Hoheit“, sagte Hannah an Karl gewandt.

  Der ehemalige Erbprinz nickte ernst. Als er seinem Pferd die Sporen gab, hielt Michael ihn auf. „Warten Sie!“

  Karl zügelte das Pferd und sah ihn an, das Gesicht unbewegt.

  „Ich schulde Ihnen Dank.“

  Der frühere Prinz sah ihm kurz in die Augen, dann ritt er los. Es fiel Michael immer noch schwer zu glauben, dass der Mann Hannah gerettet hatte, aber wenn sie es sagte, musste er wohl davon ausgehen.

  „Du bist gekommen, um mich zu retten!“ Hannah schlang ihm die Arme um den Nacken und küsste ihn. Die Berührung ihrer Lippen ließ ihn alles andere vergessen. Hannah war der Mittelpunkt der Welt, und es kümmerte ihn nicht, wer noch anwesend war und was andere von seinem Verhalten denken mochten. Es zählte einzig und allein, dass es Hannah gut ging.

  Michael löste sich von ihr, umfasste zärtlich ihr Gesicht und musterte sie prüfend. „Es tut mir leid, dass du solche Angst ausstehen musstest. Ich hätte dafür sorgen müssen, dass man dich besser bewacht.“

  „Das war nicht deine Schuld.“ Sie unterdrückte ein Gähnen und lehnte die Stirn gegen seine Brust. „Ich bin unsagbar froh, dass du mich gefunden hast.“

  „Hannah, ich war wütend und habe Sachen gesagt, die mir unendlich leidtun.“ Mit der Daumenkuppe strich er ihr über das Kinn. „Ich liebe dich und lasse dir die Wahl. Ich will dich heiraten, aber es liegt bei dir, ob du Prinzessin oder die Frau eines einfachen Lieutenants werden willst.“

  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, sodass ihre Lippen seine beinahe berührten. „Ich liebe dich, Michael. Ich werde dir folgen, wohin auch immer du gehst.“

  „Auch wenn du dann das reglementierte Leben bei Hofe ertragen musst?“

  Geheimnisvoll lächelte sie ihn an. „Oh, ich habe nicht vor, mir jemals wieder Vorschriften machen zu lassen. Ganz bestimmt nicht.“

22. KAPITEL

  Drei Tage später

  Lady Hannah, Sie müssen Weiß tragen.“ Estelle hielt eine von Lady Rothburnes Listen hoch. „Ihre Mutter hat in ihren Instruktionen ausdrücklich bestimmt, dass Sie bei offiziellen Anlässen dieses Kleid anziehen sollen.“

  „Nein, das sehe ich völlig anders“, meldete sich Gräfin Schmertach zu Wort. „Weiß würde ihr braunes Haar viel zu sehr betonen. Sie braucht etwas Weicheres, das sie weiblicher wirken lässt.“

  Die beiden Frauen konnten sich zwischen dem bestickten elfenbeinweißen und dem blassgrünen, spitzenbesetzten Kleid nicht entscheiden. Am heutigen Abend würde der Fürst seinem Volk Michael als den rechtmäßigen Erbprinzen und zukünftigen Thronfolger präsentieren. Im Gegenzug beabsichtigte Michael, ihr Verlöbnis bekannt zu geben. Seitdem die Neuigkeit die Runde gemacht hatte, ging es im Schloss zu wie in einem Bienenstock.

  Hannah ignorierte die beiden streitenden Frauen und öffnete die Tür des Kleiderschranks. Sie unterzog seinen Inhalt einer eingehenden Musterung und entschied sich schließlich für eine karmesinrote Seidenrobe, die mit Bändern und Perlen besetzt war. Das Kleid ließ ihre Schultern frei und hatte kurze Ärmel. Wenn sie dazu lange weiße Handschuhe trug, würde sie die Aufmerksamkeit aller auf sich ziehen.

  „Ich ziehe dieses hier an.“

  Ihre Zofe und die Gräfin starrten sie sprachlos an. „Lady Hannah, diese Farbe ist skandalös!“, rief Estelle schließlich aus.

  Das stimmte. Es war in der Tat kein Kleid, das eine Prinzessin tragen würde – zumindest keine, die sich den Wünschen ihres Hofstaats beugte und hinter Listen mit Anweisungen Schutz suchte in der Hoffnung, eine perfekte Dame zu sein.

  Nein, es war ein Kleid, das nur eine selbstbewusste Frau tragen konnte – eine Frau, die nach ihren eigenen Regeln lebte.

  Hannah lächelte gelassen. „Ich habe meine Entscheidung getroffen.“

  „Aber, Mylady, Sie können doch nicht wirklich …“

  „Sie werden meinen Wünschen Folge leisten oder sich eine andere Anstellung suchen müssen.“ Hannah warf den beiden Frauen einen kühlen Blick zu, um ihren Worten mehr Nachdruck zu verleihen. Gräfin Schmertach und Estelle sahen sich verdutzt an, dann knicksten sie.

  Du liebe Güte, das fühlte sich ja großartig an! Befreiend, um genau zu sein. Nie zuvor hatte Hannah eine Anweisung gegeben, sondern sich immer nur von anderen Vorschriften machen lassen.

  „Möchten Sie … die Diamanten oder die Rubine dazu tragen, Mylady?“, fragte Estelle vorsichtig.

  „Die Rubine.“ Hannah streckte die Arme aus, damit die beiden ihr in das Kleid helfen konnten. Estelle kam Hannahs Befehlen schweigend nach, und obwohl Gräfin Schmertach entsetzt wirkte, half sie der Zofe bei ihrer Arbeit. Just in dem Moment, als sie mit dem Ankleiden fertig waren, klopfte es.

  Auf Hannahs Bitte hin öffnete die Gräfin die Tür, und ein Lakai betrat den Raum. „Der Fürst bittet um Ihren Besuch, Lady Hannah. Er möchte mit Ihnen über Ihre Verlobung sprechen.“ Der Diener verbeugte sich. „Ich soll Sie zu den Gemächern Seiner Durchlaucht begleiten.“

  Da sie den Fürsten schlecht warten lassen konnte, machte Hannah sich umgehend auf den Weg. Gräfin Schmertach folgte ihr schweigend.

  Mit einem Mal war Hannah in ihrem auffälligen Kleid unbehaglich zumute. Es war eine Sache, eine farbenprächtige Robe zu einem Ball zu tragen, eine andere, damit vor einen sterbenden Fürsten zu treten.

  Der Bedienstete geleitete sie in die Gemächer des Herrschers. Georg saß in seinem privaten Salon auf einem hochlehnigen, dick gepolsterten Stuhl.

  Hannah versank in einen tiefen Knicks. „Durchlaucht, Sie wünschen mich zu sprechen?“ Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass sie vor einen Fürsten trat. Plötzlich war sie sehr angespannt und hatte Angst, etwas Falsches zu sagen.

  Obwohl der Fürst nicht alt war, hatte die Krankheit sehr an seinen Kräften gezehrt. Das ergraute Haar hing ihm bis auf die Schultern, und tiefe Falten durchzogen sein Gesicht. Trotzdem strahlte er eine unmissverständliche Autorität aus. Als Hannah sich aus dem Knicks erhob, ließ Georg seinen Blick missbilligend über ihr Kleid wandern. „Mein Sohn wünscht Sie zu heiraten, höre ich. Und dass Sie die Tochter eines englischen Marquess sind.“

  „Beides trifft zu, Durchlaucht.“

  „Und Sie glauben, die Rolle einer Prinzessin ausfüllen zu können? Halten Sie sich für fähig, an seiner Seite zu regieren?“

  Nein, sie wusste genauso wenig wie Michael, wie man ein Land regierte. Doch ihr war klar, dass Fürst Georg versuchte, sie einzuschüchtern.

  Sei höflich, ermahnte sie sich. „Ich kann alles lernen, was dafür notwendig ist.“

  „Sie haben keine Ahnung, was es bedeutet, Prinzessin zu sein“, entgegnete der Fürst ungehalten. „Ich schätze, Sie stellen sich vor, dass eine Prinzessin herumsitzt, Diamanten trägt und sich ständig neue Kleider anfertigen lässt.“

  Bei seiner herzlosen Bemerkung hätte Hannah ihre gute Erziehung um ein Haar vergessen. Stumm zählte sie bis zehn, ehe sie antwortete.

  „Nein, das Leben als Prinzessin stelle ich mir keineswegs so vor.“

  „Sie wollen meinen Sohn heiraten, um zum Fürstenhaus zu gehören, oder etwa nicht?“

  „Ich werde Michael Thorpe heiraten“, erwiderte sie bestimmt. „Und nicht einen Prinzen oder Fürsten oder wie auch immer Sie ihn zu bezeichnen belieben. Ich heirate den Mann, den ich liebe, und nicht seinen Titel.“ Bevor der Fürst eine weitere unfreundliche Bemerkung machen konnte, sprach sie weiter. „Und ja, ich weiß genau, wie das Leben einer Prinzessin aussieht. Sie muss Regeln befolgen, Erwartungen gerecht werden und zahllose Berater ertragen, die ihr sagen, was sie zu tun und zu lassen hat.“ Hannah raffte ihre Röcke und trat vor den Fürsten hin. „Und höchstwahrscheinlich wäre ich die schlechteste Prinzessin, die Lohenberg jemals hatte. Wollen Sie wissen, warum?“

  Obwohl der Fürst den Kopf schüttelte, entging Hannah das verhaltene Interesse in seinem Blick nicht.

  „Ich sage es Ihnen trotzdem“, fuhr sie unbeeindruckt fort. „Weil ich mich weigere, so zu leben. Es kümmert mich nicht, ob irgendwelche Regeln vorsehen, dass ich ein weißes Kleid, Perlen oder eine Krone trage. Oder ob ich eine Gartenparty oder doch lieber eine Soiree ausrichte.“ Sie ballte die Hände zu Fäusten. „Was mich kümmert, ist, ob der Mann, den ich liebe, nachts sicher ist. Mir liegt das Schicksal einer alten Frau namens Abigail Turner am Herzen, die ihr eigenes Leben aufs Spiel gesetzt hat, um das seine zu retten. Und ich denke an den Mann, der heute Abend nicht nur sein Fürstentum, sondern auch seinen eigenen Vater verlieren wird. Und das nur, weil er außerehelich geboren wurde.“

  Als sie geendet hatte, hielt Hannah dem Blick des Fürsten stand. Sie bedauerte nichts von dem, was sie gesagt hatte.

  „Sie irren sich, Lady Hannah“, erwiderte der Fürst zu ihrem Erstaunen. „Ich halte Sie keinesfalls für eine schlechte Prinzessin. Sie sind genau die Frau, die ich mir für meinen Sohn wünsche.“

  Er streckte ihr lächelnd die Hand entgegen. „Ich bin ganz sicher, dass Sie mir nach der Zeremonie mitteilen werden, welche Veränderungen in meinem Fürstentum vonnöten sind.“ Er hustete und bedeutete einem Diener, ihm seine Medizin zu bringen. Als er sie genommen hatte, lehnte er sich erschöpft zurück.

  Hannah schämte sich abgrundtief. „Meine Mutter wäre entsetzt, wenn sie wüsste, wie ich mit Ihnen gesprochen habe“, gestand sie kleinlaut.

  „Ich bevorzuge Frauen, die sagen, was sie denken. Außerdem …“ Der Fürst lächelte verschmitzt. „Sie tragen da ein äußerst bezauberndes Kleid, das muss ich schon sagen.“

  Für die Zeremonie hatte Michael dreißig Leibwachen und außerdem etliche als gewöhnliche Bürgerliche verkleidete Soldaten unter den Gästen verteilt, um gegen alle Gefahren gewappnet zu sein.

  „Wir brauchen doch keine Armee!“, protestierte Hannah und nahm seine Hand. „Es ist doch nur eine Zeremonie mit anschließendem Ball. Du tust ja so, als zögen wir in den Krieg.“

  „Ich sorge nur für deine Sicherheit“, erwiderte Michael. „Außerdem würde es mich nicht wundern, wenn man heute Abend abermals versuchen würde, dich zu entführen – so schön, wie du aussiehst.“

  „Ich bin so froh, dass du dich dafür entschieden hast, deinen Platz als Erbprinz von Lohenberg einzunehmen.“ Hannah stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

  „Ich hatte keine Wahl“, gab Michael zu. „Aber es war die richtige Entscheidung.“ Er hatte sich vorgenommen, ein volksnaher Prinz zu sein und ein Ohr für diejenigen zu haben, die weniger privilegiert waren als er, denn dank seiner eigenen Herkunft verstand er ihre Nöte sehr gut. Auch die Soldaten der Leibgarde erkannten ihn allmählich als Thronfolger an, erst recht, seit sich herumgesprochen hatte, wie er sie gegen die Schergen von Lady Brentford geführt und ihnen durch seine beherzte Entscheidung das Leben gerettet hatte.

  „Du solltest Karl zu einem deiner Berater machen“, schlug Hannah lächelnd vor. „Mir ist noch nie ein Mann begegnet, der sein Land so sehr liebt wie er.“

  „Ich traue ihm noch nicht genug“, erwiderte Michael vorsichtig. Noch immer gab es ihm einen Stich bei dem Gedanken, dass der ehemalige Erbprinz Hannah vor ihm gefunden hatte. Trotz ihrer Beteuerungen, dass Karl ein ehrenwerter Mann war, konnte Michael sich nicht vorstellen, dass dessen Motive wirklich so selbstlos waren.

  „Ich hoffe, es ist dir recht, aber ich habe einen Wächter beauftragt, nach Lady Brentford zu sehen“, sagte Hannah. „Auch wenn der Fürst den Viscount und seine Tochter fortgeschickt hat, habe ich ihretwegen ein ungutes Gefühl.“

  „Sie wird von drei Männern bewacht“, erklärte Michael zuversichtlich, verschwieg jedoch, dass es ihm selbst auch ein Anliegen gewesen war, sich persönlich davon zu überzeugen, dass Lady Brentford sicher verwahrt wurde. Die Viscountess hatte ihm ins Gesicht gelacht und immer noch behauptet, dass er niemals Fürst werden würde. „Sie kann uns nichts mehr anhaben“, versicherte er.

  „Das hoffe ich.“

  Sie konnten ihr Gespräch nicht fortsetzen, weil es an der Zeit war, Fürst Georg und Fürstin Anna auf dem Podium Gesellschaft zu leisten. Endlose Ansprachen gingen der offiziellen Ankündigung voraus, doch dann war es so weit. Obwohl der Fürst von zwei Dienern gestützt werden musste, war seine Stimme klar und deutlich, als er Michael als seinen wahren Sohn vorstellte und ihn zum rechtmäßigen Erbprinzen und Thronfolger erklärte.

  Michael bekam nicht viel von der Rede des Fürsten mit, da er die ganze Zeit über die Menge im Blick behielt, aus Furcht vor möglichen Gefahren für Hannah. Doch als der Erzbischof vor ihn hintrat, um ihm seinen Segen zu geben, blieb ihm keine Wahl – er musste von Hannahs Seite weichen.

  Plötzlich bemerkte er aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Inmitten der Gäste erblickte er Karl, der nur wenige Fuß von ihm entfernt stand. Mit entschlossenem Gesichtsausdruck hob der ehemalige Prinz eine Pistole.

  Michael warf sich schützend über Hannah, als ein Schuss sich löste.

23. KAPITEL

  Einer der Diener, die nahe bei Michael gestanden hatten, fiel vornüber aufs Podium. In seinen Händen hielt er ein Messer. Eine Blutlache bildete sich unter seinem Körper, und Hannah erkannte in ihm einen der Bediensteten des Grafen von Reischor. Offensichtlich hatte der Mann den Auftrag gehabt, Michael zu ermorden.

  Entsetzt schlug sie sich die Hand vor den Mund. Um sie herum brach Chaos aus, als die Leibwachen Karl umzingelten.

  Für Hannah zählte nur, dass Michael nichts geschehen war. „Geht es dir gut?“, fragte sie und umarmte ihn.

  „Mit mir ist alles in Ordnung“, erwiderte Michael. „Bleib hier. Ich muss mit Karl sprechen.“

  „Er hat dir das Leben gerettet, Michael“, ermahnte sie ihn.

  Zärtlich strich er ihr über die Wange. „Keine Sorge. Ich lasse nicht zu, dass ihm etwas geschieht.“

  Daraufhin kehrte er auf das Podium zurück und ging auf Karl zu, der seinen Blick fest erwiderte.

  Mit angehaltenem Atem blickte die Menge auf die zwei Männer, die beide Söhne des Fürsten waren und einander glichen wie ein Ei dem anderen.

  Karl machte Anstalten, sich vor seinem Bruder zu verneigen, doch Michael hinderte ihn daran und streckte ihm stattdessen die Hand entgegen. Indem er Karl diese Ehre zuteilwerden ließ, machte er vor allen deutlich, dass er seinen Halbbruder als Ebenbürtigen betrachtete.

  „Es sieht so aus, als schuldete ich dir zum zweiten Mal Dank“, sagte Michael so laut, dass alle ihn hören konnten, und fügte hinzu: „Mein Bruder.“

  Einen Monat später

  „Du darfst eigentlich gar nicht hier sein“, protestierte Hannah halbherzig, als Michael in ihr Schlafgemach schlich. „Wenn meine Mutter dich entdeckt, wird sie dir eins mit dem Schirm überbraten.“

  „Das bezweifle ich. Dafür ist sie viel zu erpicht darauf, dass du in eine Fürstenfamilie einheiratest.“ Er hob ihre Hand, deren Mittelfinger sein Ring mit den Diamanten und Aquamarinen schmückte, den er ihr an ihrem ersten Tag in Lohenberg geschenkt hatte.

  „Sie bringt mich noch ins Irrenhaus“, beschwerte Hannah sich, als sie an die Aufregung ihrer Mutter in den vergangenen Wochen dachte.

  „Keine Sorge. Mrs Turner wird sie beschäftigt halten.“

  Hannah lächelte bei dem Gedanken an Abigail Turner. Sowohl der Fürst als auch die Fürstin hatten ihr verziehen, und sie war in Annas Hofdamentross wieder eingegliedert worden. Weil man wusste, dass sie gelegentlich zu Verwirrtheitsanfällen neigte, hatte man eine Dienerin für sie abgestellt, die sich dann um sie kümmerte. Ansonsten stand Mrs Turner ihr Ehemann Sebastian zur Seite, dem es seinerzeit gelungen war, seinen Entführern zu entkommen. Die vergangenen dreiundzwanzig Jahre hatte er sich im Ausland versteckt. Zufrieden dachte Hannah an den Augenblick des Wiedersehens zurück, in dem sich das ältere Paar so fest umschlungen hatte wie frisch verheiratete Eheleute.

  Michael küsste sie innig und voller Leidenschaft, und Hannah war wie berauscht vor Glück. Es fiel ihr immer noch schwer zu glauben, dass dieser wunderbare Mann schon morgen ihr Ehemann werden würde.

  „Ich habe heute Morgen mit Karl gesprochen“, sagte Michael, als er sich von ihr löste. „Er schien ein wenig überrascht, dass ich ihm die Ländereien und das Anwesen überantwortet habe. Doch ich dachte, es wäre nur passend, immerhin ist er ja jetzt ein Fürstlicher Berater.“

  Hannah nickte verständnisvoll. „Es war nicht seine Schuld, dass alles so gekommen ist.“

  „Ganz meine Meinung. Zwar freut es Fürstin Anna nicht besonders, aber Fürst Georg hat ihn offiziell als seinen außerehelichen Sohn anerkannt und ihm den Titel eines Grafen verliehen.“

  Michael ließ die Hand an Hannahs Kleid herunterwandern und begann, sanft an ihrem Kinn zu knabbern. „Macht es dir etwas aus, wenn du heute Abend zu spät zum Dinner kommst?“

  Bevor sie etwas darauf erwidern konnte, ging die Tür auf. Lady Rothburne stand auf der Schwelle und schlug sich entsetzt die Hand vor den Mund.

  „Hannah! Was in aller Welt denkst du dir dabei, dich allein mit einem Mann in deinem Zimmer aufzuhalten?“

  Hannah ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Morgen wird Michael mein Ehemann sein, Mutter.“

  „Aber noch ist er es nicht.“ Die Marchioness wedelte scheuchend mit der Hand. „Und ich bin mir sicher, dass Seine Hoheit so lange noch warten kann.“

  Michael zwinkerte Hannah verschwörerisch zu, dann verabschiedete er sich mit einem höflichen Nicken und ging.

  „Außerdem solltest du überlegen, ob du wirklich dieses Kleid tragen willst“, fuhr Lady Rothburne fort, als Michael den Raum verlassen hatte. „Keine anständige Frau trägt amethystfarbenen Taft zum Dinner.“

  Hannah ignorierte den Einwand. Sie hatte sich ein ganzes Dutzend Kleider in lebhaften Farben anfertigen lassen, um bei den zahlreichen Anlässen, bei denen sie als Prinzessin anwesend sein musste, so gekleidet zu sein, wie es ihr gefiel. Erfreulicherweise waren die Damen bei Hof ihrem Beispiel sehr rasch gefolgt.

  „Dieses Kleid hier ist ein Geschenk der Fürstin, Mutter“, erklärte sie geduldig und nahm belustigt zur Kenntnis, dass ihrer Mutter vor Verblüffung der Mund offen stand.

  „Nun, dann wird es wohl passend sein“, befand Lady Rothburne nach einer Weile und seufzte glücklich. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass mein kleines Mädchen eine Prinzessin wird. Davon habe ich mein Leben lang geträumt.“

  Zwar hätte Hannah Michael auch geheiratet, wenn er ein Bettler gewesen wäre, aber das verschwieg sie wohlweislich.

  „Ich muss gestehen, das alles hier ist so neu für mich“, plapperte die Marchioness weiter. „Ich verstehe kein Wort von der hiesigen Mundart, und die Sitten bei Hof sind mir auch sehr fremd. Ehrlich gestanden, ich habe nicht die geringste Ahnung, wie ich mich bei offiziellen Anlässen zu verhalten habe!“

  Hannah umarmte sie. „Mach dir keine Sorgen“, sagte sie lächelnd. „Ich schreibe dir eine Liste.“

  „Du bist eine wahre Prinzessin.“ Michael kniete sich vor Hannah und massierte ihr sanft die schmerzenden Füße. „Fürstin Anna sagt, sie ist stolz auf dich.“

  Nachdem die Hofdamen Hannah geholfen hatten, das Brautkleid abzulegen, trug seine frisch gebackene Ehefrau lediglich ein schlichtes spitzenbesetztes Nachthemd. Wenn es nach ihm ging, würde sie es nicht länger als unbedingt nötig anbehalten.

  Sie hatten eine Märchenhochzeit gefeiert. Eine weiße Pferdekutsche hatte sie zur ehrwürdigen Kathedrale im Zentrum der Altstadt gebracht, in der sie getraut worden waren. Hannah hatte ein Hochzeitskleid aus cremefarbener Seide getragen und dazu ein kostbares Diamantdiadem, auf dem Fürstin Anna bestanden hatte.

  Um Hannahs Hals lag dasselbe Diamanthalsband, das sie vor vielen Monaten auf dem Ball ihres Vaters, des Marquess of Rothburne, getragen hatte. Beim Anblick des Colliers erinnerte Michael sich daran, wie er sie in jener Nacht vor Belgrave gerettet hatte. Er wusste, dass Hannah das Halsband mit Bedacht gewählt hatte, um ihn an ihr erstes Zusammensein zu erinnern.

  „Bedauerst du es, kein Soldat mehr zu sein?“ Sie half ihm, sein Hemd auszuziehen.

  „Als Prinz kann ich den Truppen viel besser dienen“, entgegnete er. „Ich habe fünfzig Männer aus Lohenberg mit Proviant an die Front entsandt. Der General war mir dankbar, auch wenn er mich jetzt natürlich ehrenvoll aus der britischen Armee entlassen muss.“

  Hannah streichelte seine nackte Brust, und er beugte sich zu ihr und küsste ihren Nacken. Tief atmete er ihren verführerischen Jasminduft ein. „Was ist mit dir?“ Er hob den Saum ihres Nachthemds und schob es ihr über die Schenkel. „Bedauerst du es, dass ich dich zu meiner Prinzessin gemacht habe?“

  „Nicht im Mindesten.“ Sie schnappte nach Luft, als er ihr das Nachthemd über den Kopf streifte. „Ich habe mich geirrt, als ich glaubte, das Leben einer Prinzessin wäre ein Gefängnis. Das ist es nur, wenn man den anderen das Kommando überlässt.“

  „Prinzessin, ab jetzt stehe ich unter deinem Kommando.“ Michael zog eine Spur Küsse an ihren schlanken Beinen hinauf und genoss das Gefühl ihrer seidigen Haut unter seinen Lippen. Dann strich er mit beiden Händen an ihrem Oberkörper hinauf bis zu ihren Brüsten, umfasste sie, reizte sie, bis Hannah ihre Hände in seinem Haar vergrub. „Wie lauten deine Befehle?“

  „Zieh dich aus.“

  Anstandslos fügte er sich ihrem Willen, und als er endlich nackt war, schlang Hannah ihm die Arme um den Nacken, und er küsste sie leidenschaftlich. Haut an Haut ließ er sie mit jedem Kuss und jeder Berührung wissen, wie sehr er sie begehrte und liebte. Dann hob er sie hoch, trug sie zum Bett und ließ sie auf die Matratze herunter, während er gleichzeitig nach dem Diadem auf dem Nachttisch griff und es Hannah auf den Kopf setzte. Mit ihrem Zauber hatte Hannah ihn in ihren Bann gezogen.

  „Und was befiehlst du als Nächstes?“ Michael bedeckte ihren Körper mit seinem und genoss es, als sie vor Verlangen erschauerte.

  „Liebe mich“, flüsterte sie, bevor sie mit ihren Lippen seine berührte und heißes Begehren in ihm entfachte.

  Sie war seine Prinzessin und die Frau, die er liebte.

  „Für immer und ewig“, gelobte er.

EPILOG

  Hannah saß auf dem Fußboden in ihrem Salon und servierte einem Stoffbären Tee. Emily Chesterfield, ihres Zeichens Countess of Whitmore, kniete neben ihr und sah ihren Töchtern dabei zu, wie sie ihren Puppengästen Schokolade anboten.

  „Ich weiß ja nicht, wie du das siehst, aber ich gehe da auf gar keinen Fall hinein.“ Der Earl of Whitmore, der im Begriff gewesen war, den Raum zu betreten, blieb unschlüssig neben seinem Schwager Michael im Türdurchgang stehen. „Sonst setzen sie uns noch eine Krone auf.“

  Lächelnd stand Hannah auf. „Das tun sie nur bei hochoffiziellen Anlässen“, witzelte sie und zwinkerte ihrem Bruder zu. „Es ist der Preis dafür, mit einem Herrscherhaus verwandt zu sein.“

  Michael trat zu seiner Gattin und küsste ihr die Hand. „Dürfen wir euch beim Tee Gesellschaft leisten?“

  Nun erhob sich auch die Countess und zog Michaels Tochter Charlotte auf die Füße.

  „Papa, du musst neben mir sitzen“, sagte die Kleine, der man mit ihren vier Jahren bereits ansehen konnte, dass sie die Schönheit ihrer Mutter geerbt hatte.

  Fügsam ließ Michael sich von Charlotte zu einem Sessel führen. Seine Tochter nahm einen Schokoladenkeks aus der Porzellanschale auf dem Beistelltisch und hielt ihm das Gebäckstück zum Abbeißen an den Mund. „Die haben Tante Emily und ich gemacht“, erklärte sie ernst.

  Michael probierte, dann hob er seine Tochter hoch und setzte sie auf seine Knie. „Sie sind köstlich.“

  Lächelnd schlang Charlotte die Arme um ihn, sodass ihr das kleine saphirbesetzte Krönchen, das sie trug, in die Stirn rutschte. Michael rückte es wieder zurecht und genoss die beruhigende Gewissheit, seine Frau und seine Tochter glücklich machen zu können.

  Hannah kam zu ihm herüber, und er nahm ihre Hand in seine. Zärtlich sahen sie einander in die Augen, und er erkannte Liebe und Erheiterung im Blick seiner Gattin.

  Charlotte sprang von seinen Knien herunter, um den Puppen Tee nachzuschenken, und augenzwinkernd sah Michael auf seinen Schoß. „Da ist ein Platz frei geworden.“

  „Nein, du Schuft.“ Hannah legte ihm die Hände auf die Schultern und lachte. „Das wäre ungehörig.“

  „Ich liebe es, mich ungehörig zu benehmen“, flüsterte er ihr verschwörerisch zu. „Vielleicht leistest du mir nachher dabei Gesellschaft.“

  „Ja, nachher“, versprach sie leise.

  Er stand auf und blickte ihr tief in die Augen, um sie wissen zu lassen, wie sehr er sie liebte und wie viel sie ihm bedeutete.

  Glücklich lächelnd nahm Hannah seine Hand. „Oder vielleicht doch jetzt gleich?“

  – ENDE –
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